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  Die Wilden Kerle
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  Hey, ihr da! Ja, ihr! Da seid ihr ja endlich. Ich hab schon gedacht, dass wir uns nie kennen lernen werden. Ich heiße Leon, und das da sind wir: die Wilden Kerle. Nun, ein netter Kinderbuchautor würde jetzt sagen, wir sind elf Freunde und ein kuscheliger Hund und wir spielen für unser Leben gern Fußball. Aber ich bin kein netter Kinderbuchautor. Ich bin ein Wilder Kerl und das hier, was ihr hier lest, ist auch kein Kinderbuch. Das hier ist echt: so echt wie das Leben. Genau! Und deshalb ist mein Hund Socke nicht nur ein Kuscheltier, worauf ihr Gift nehmen könnt, und wir sind nicht nur elf Freunde. Wir sind viel mehr: Wir sind gefährlich und wild. Fabi, zum Beispiel, ist mein bester Freund. Er ist der schnellste Rechtsaußen der Welt, der Wildeste unter Tausend. Auf ihn kann ich mich tausendprozentig verlassen und ich wünsch mir, dass er nie aufhört, Fußball zu spielen. Aber Fabi interessiert sich für so viele andere Sachen.
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  Er interessiert sich sogar, und das werdet ihr mir jetzt am wenigsten glauben, er interessiert sich sogar ..., er interessiert sich sogar schon ein ganz kleines bisschen für Mädchen.
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  Oh, Mann! Das tut noch nicht einmal Marlon und der ist schon zehn. Marlon ist mein großer Bruder und wie jeder große Bruder ist er ganz oft die Pest. Dann treibt er mich in den Wahnsinn. Aber da kann man nichts machen. Seinen Bruder braucht man halt. Man braucht ihn so, wie man atmen muss, und auf dem Rasen geht auch nichts ohne ihn. Er ist unser Kopf und unser Herz, denn er gibt niemals auf. Mein Bruder Marlon ist ganz schlicht und einfach die Nummer 10 und darauf bin ich ganz schlicht und einfach sehr stolz.
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  Markus dagegen kommt heimlich und unerlaubt. Er soll ein Golfprofi werden oder ein Tennisass. Das will zumindest sein Vater, aber Markus denkt nicht daran. Immer wenn er ausbüchsen kann, steht er bei uns im Tor.


  Und wenn ihr mich fragt, wird er in den nächsten 25 Jahren auch nichts anderes tun. Markus ist ein Naturtalent. Er wurde als Torwart geboren. Wer gegen Markus ein Tor schießt, kommt ins Guinness-Buch der Rekorde und bestimmt nie wieder raus.
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  Fragt „Tippkick”. Der steht nämlich schon drin. Viel mehr werdet ihr von ihm allerdings nicht erfahren. Maxi „Tippkick” Maximilian redet nicht viel. Er ist ein Mann der Tat, und er hat den härtesten Schuss auf der Welt. Er hat Markus einfach mit dem Ball ins Netz katapultiert.
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  Das war das einzige Mal, als er Juli ausgespielt hat. Juli „Huckleberry” Fort Knox ist die Viererkette in einer Person. An ihm kommt keiner vorbei und wenn ihr nicht wisst, wer „Huckleberry” war, fragt eure Eltern. Der war nämlich echt wild.
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  So wild wie der gerne sein würde: Raban, oder besser gesagt: Raban, der Held! Mein Gott! Ein Blinder käm doch nie im Leben auf die Idee, dass er Fotograf werden will. Warum muss Raban dann Fußball spielen? Aber er steht unter Fabis höchst- persönlichem Schutz und vielleicht hat Fabi ja Recht: Manchmal ist selbst Raban durch niemanden zu ersetzen.


  Jetzt haltet ihr mich bestimmt für grausam oder brutal. Aber da kann ich nichts machen. Das Leben ist nun mal so, besonders wenn das Leben für einen der Fußball ist. Seht euch doch Felix an. Er ist unser Wirbelsturm. Doch Felix hat Asthma, und wenn er das hat, dann ist er nur irgend so ein x-beliebiger Linksaußen.
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  Oder Jojo. Jojo ist das Gegenteil von Markus, dem Torwart, der Golf spielen soll. Seine Mutter ist arm und sie hat keine Arbeit. Deshalb muss Jojo die Woche über ins Waisenhaus. Er hat keine Fußballschuhe und manchmal nicht einmal eine Jacke. Manchmal kommt er auch gar nicht. Das liegt daran, dass seine Mutter viel trinkt. Jojo erzählt nie was davon, aber man sieht es an seinen zu schmalen Lippen. Doch wenn alles gut ist, dann spielt Jojo Fußball, und dann spielt er so gut, als tanze er mit der Sonne.


  Dann spielt er sogar besser als ich: Ich, Leon, der Slalomdribbler, Torjäger und Blitzpasstor-Vorbereiter. So nennt mich auf jeden Fall Willi, wenn ich nicht gerade zu egoistisch oder ballverliebt oder dickköpfig bin, und das bin ich nun mal. Das muss mir Willi nicht sagen.


  Willi ist unser Trainer und der muss es wissen. Auch wenn er sonst nur im Kiosk am Bolzplatz bedient und es im Leben zu nichts gebracht hat: Willi, der fast einmal Fußballprofi war, ist und bleibt der beste Trainer der Welt.


  Genauso wie wir, die Wilden Fußballkerle, die beste Fußballmannschaft sind, in der ich je mitspielen möchte. Aber bis das soweit war, bis wir alle zusammen waren und es die Wilden Fußballkerle in Wirklichkeit gab, musste noch sehr viel passieren. Aller Anfang ist schwer, das wisst ihr bestimmt, doch in unserem Fall galt das besonders. Als bei uns alles anfing, gab es nur Schnee. Es herrschte ein ewiger, nie enden wollender Winter und dann stellten sich auch noch der Dicke Michi und seine Unbesiegbaren Sieger in unseren Weg.
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  Wilde Kerle halten keinen Winterschlaf


  Der Winter in diesem Jahr dauerte jetzt schon bis in den April. Die Osterferien standen vor der Tür und nur noch fünf kurze Tage trennten uns von den vielleicht schönsten zweieinhalb Wochen, die es für einen neunjährigen Jungen im ganzen Jahr gibt. Zweieinhalb Wochen ohne Schule und Hausaufgaben. Zweieinhalb Wochen, in denen keiner der Freunde von seinen Eltern auf eine Insel oder einen Berg entführt werden würde. Zweieinhalb Wochen, in denen man schon nach dem Frühstück auf den Bolzplatz hinauslaufen und erst mit der untergehenden Sonne zurückkehren würde. Zweieinhalb Wochen Fußball pur, von morgens bis abends, und in den Pausen eine Apfelsaftschorle bei Willi am Kiosk. Kennt ihr dieses kühle, prickelnde Gefühl in der ausgetrockneten Kehle? Kennt ihr dieses Gefühl, wenn der erste warme Frühsommerwind über die verschwitzten Haare streicht und sich die nackten, von den Fußballschuhen befreiten Zehen zum ersten Mal in die noch viel zu kalte Erde bohren? Kennt ihr dieses Gefühl? Und dazu hörten wir dann Willis Geschichten aus den alten Tagen des Fußballs. Tage, die wir nicht kannten, die aber aus Willis Mund direkt vor unseren Augen entstanden. Geschichten über Gerd Müller, den Bomber der Nation, der in einer Saison noch über dreißig Tore schoss und der die Rückennummer 13 trug, genauso wie ich. Geschichten über Kaiser Franz, der über den Fußballplatz herrschte, oder immer wieder Geschichten über Pelé, den besten Fußballspieler, den es je gab.


  Doch in diesem Jahr dauerte der Winter jetzt schon bis in den April. Eine mindestens zwanzig Zentimeter hohe Schicht aus Schnee und Eis lag auf dem Bolzplatz und der Stadt und deckte alle unsere Träume zu. Mein Bruder Marlon und ich saßen in unserem Zimmer auf dem Boden und starrten durch die Eisblumen am Fenster zum grauen Himmel über der Hubertusstraße empor. Jetzt waren es nur noch vier Tage bis zu den Osterferien. Die Fußballschuhe, die wir zu Weihnachten bekommen hatten, juckten an unseren Füßen. Mein Fußball, den Kratzer und Schrammen wie Narben verzierten, lag abwechselnd in unserem Schoß. Wir stellten uns vor, dass wir nur einen Winterschlaf hielten, so wie der Grizzly in Kanada. Doch wir fühlten uns eher wie der Tiger im Käfig vom Zoo Hellabrunn. Hin und her flog der Ball und das immer schneller. Das konnte nicht gut gehen. In der Schule, im Geschichtsunterricht, sprachen die Lehrer jetzt über die Eiszeit. Ich fand das nicht witzig. Ich dachte nur: Wenn es in der Eiszeit schon Fußball gegeben hätte, hätten die Menschen die Eiszeit nie überlebt. Marlon und ich saßen jetzt nicht mehr. Wir standen und warfen uns den Ball wie wild zu: Torwarttraining nannten wir das. Doch Marlon war die Nummer 10, Mittelfeldregisseur, und ich Mittelstürmer. Was sollte das Torwarttraining? Deshalb schossen wir den Ball irgendwann gegen die Wand. BAMM! Immer abwechselnd: BAMM! BAMM!
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  Im Fasanengarten Nr.4, bei meinem besten Freund Fabi, passierte dasselbe. Auch er drosch den Ball gegen die Wand seines Zimmers. BAMM! Und Juli zusammen mit Joschka, seinem kleineren Bruder, im Haus schräg gegenüber: BAMM! BAMM! Doch zwei Straßen weiter, in der piekfeinen Alten Allee Nr.1 konnte Maxi nicht in sein Zimmer. Da stand das Barbiepuppenhaus seiner jüngeren Schwester. Also donnerte er den Ball gegen die Wohnzimmerwand: BAMM! Immer genau zwischen Spiegel und Glasvitrine: BAMM! Das war sein Tor.


  Wie Trommelschläge hallte es jetzt von Haus zu Haus durch die Stadt: BAMM! Aus der Hubertusstraße, über den Fasanengarten bis in die Alte Allee: BAMM! Nur Raban, der Held, machte nicht mit. Er saß zu Hause, in dem kleinen Reihenhaus der Rosenkavaliersgasse Nr.6, und starrte stinksauer gegen die Wand, während ihm die Töchter der Freundinnen seiner Mutter giggelnd und gackernd die roten Haare einlegten. Aber auch er hörte die Trommeln und das gab ihm Kraft.


  Nur noch drei Tage bis zu den Osterferien und der Himmel war immer noch grau. Das heißt, wenn man ihn überhaupt sehen konnte. Fette, Handteller große Schneeflocken versperrten die Sicht. Sie klatschten dumpf gegen die Fensterscheiben, als wollten sie alles wie unter klebriger Zuckerwatte ersticken. Doch das Trommeln war lauter. BAMM! BAMM! Der feuchte Schnee versprach Tauwetter und das gab uns Kraft.


  Nur noch zwei Tage und die ersten Sonnenstrahlen! Es war nur ein winziger Spalt über dem steingrauen Horizont, doch wir hatten den Winter besiegt. Die letzten Schneeflocken tanzten im Sonnenlicht, und mit ihnen tanzte der Fußball zwischen unseren Füßen. Marlon und ich waren jetzt mitten im Spiel: Unser Kinderzimmer in der Hubertusstraße war längst das Olympiastadion und wir merkten es nicht, wirklich nicht, wie wir ein Modellflugzeug nach dem anderen von der Decke abschossen.


  Endlich war Maxi „Tippkick” Maximilian wieder der Mann mit dem härtesten Schuss auf der Welt. Sorgfältig legte er sich in der Alten Allee Nr.1 den Ball zum Freistoß auf dem Wohnzimmerteppich zurecht. Dann musterte er den Abstand zur Mauer des Gegners, die jetzt wirklich für ihn vor der Glasvitrine stand.


  Im Fasanengarten Nr. 4 stürmte Fabi, der schnellste Rechtsaußen der Welt, durch sein Zimmer, immer die Außenlinie entlang. Und im Haus gegenüber wartete Juli „Huckleberry” Fort Knox, die Viererkette in einer Person, auf seinen kleinen, ihn angreifenden Bruder. Der sah plötzlich so aus wie Ebbe Sand.


  Es war fantastisch! Wir hatten gewonnen. Der Winter schien endlich besiegt. Die Osterferien waren gerettet. Da wurde Fabi zu schnell. Er konnte nicht bremsen und krachte ins Bücherregal. Bücher und Kisten stürzten auf ihn herab und der Fasanengarten erbebte.


  Als Nächstes hob Marlon den Ball. Es war der perfekte Pass in den Raum. Ich lief ihm entgegen und machte einen „Seitrückfaller”. Das ist meine Spezialität. Es war das alles ent-scheidende Tor. Doch der Ball sprang vom Außenspann und donnerte gegen die Lampe. Das Flutlicht in unserem Olympiastadion erlosch und wir waren wieder in der Hubertusstraße.


  Trotzdem hängte sich Juli „Huckleberry” Fort Knox an die Fersen von Ebbe Sand. Er grätschte im allerletzten Moment, um das Tor zu verhindern. Er grätschte und rutschte direkt in die Beine seiner Mutter hinein, die urplötzlich mit dem Abendbrot in der Zimmertür stand. Der Fasanengarten erbebte, jetzt schon zum zweiten Mal, und das Nutellabrot flog durch die Luft in Joschkas Gesicht, Julis kleinerem Bruder, in den sich Ebbe Sand plötzlich zurückverwandelt hatte.
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  Nur in der Alten Allee war es noch ruhig. Maxi „Tippkick” Maximilian hielt sogar die Luft an, damit es noch ruhiger wurde. Dann lief er an. Er lief an und donnerte das Leder über die Mauer hinweg. Sekundenbruchteile später schlug der Ball ein, direkt in den Winkel und haarscharf neben der Glasvitrine gegen die Wand.


  Auf Maxi „Tippkick” Maximilians Gesicht entstand sein berühmtes, lautloses, grinsendes Lächeln: Das war ein Schuss!


  Und mit diesem berühmten, lautlosen, grinsenden Lächeln sah Maxi „Tippkick” Maximilian zu, wie der Ball von der Wand zurückprallte und das Wohnzimmerfenster auf der anderen Seite durchschlug. Dort rollte er weiter und rollte und rollte, bis ihn der Fuß von Maxis Vater, der gerade von der Arbeit in der Bank zurückkam, elegant stoppte. Das berühmte, lautlose, grinsende Lächeln um Maxis Lippen erstarb. Es war jetzt endgültig dunkel geworden und bis zum Ferienbeginn blieb uns nur noch ein einziger Tag.
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  Das Ende der Welt!


  In der Nacht war es still. Still wie im Auge eines Orkans. Unsere Betten waren jetzt steinharte Pritschen und unsere Kinderzimmer so dunkel und grau wie Gefängniszellen. In diesen Gefängniszellen lagen Fabi, Juli, Joschka, Maxi, mein Bruder Marlon und ich und warteten schlaflos auf die Urteile unserer Richter. Selbst Raban, der überhaupt nichts ausgefressen hatte, hielt in der Rosenkavalliersgasse Nr.6 seinen Teddy im Arm und traute sich nicht mehr zu atmen.


  Am nächsten Morgen war es immer noch still. Wortlos standen wir auf und wunderten uns nicht, als unsere Eltern nach unserem Guten-Morgen-Gruß ihr Gespräch unterbrachen und schwiegen. Im Auge eines Orkans muss man vorsichtig sein. Da bewegt man sich nicht, denn um einen herum tobt der Sturm. Das wussten wir alle. Deshalb zuckten wir nicht mit der Wimper, als unsere Väter und Mütter die Strafen verkündeten:


  Fabi, mein bester Freund, neun Jahre alt, aus dem Fasanengarten Nr.4, verurteilt zu drei Tagen Hausarrest; und sein Ball verschwand auf dem höchsten Wohnzimmerschrank, wo ihn die teuren Porzellanteller seiner Mutter bewachten.


  Joschka und Juli, sechs und neun Jahre alt, aus dem Haus schräg gegenüber, verurteilt zu zwei Tagen Fußballverbot. Aus ihrem Fußball wurde die Luft herausgelassen und die Ballpumpe wurde von ihrer Mutter versteckt.


  Marlon und ich, zehn und neun Jahre alt, aus der Hubertusstraße, verurteilt dazu, unsere Sparschweine zu schlachten und die Lampe im Kinderzimmer von unserem eigenen Geld zu bezahlen.


  Doch als mein Vater vom Frühstückstisch aufstand, um ins Kinderzimmer zu gehen und uns meinen Ball wegzunehmen, sprang ich auf. Ich vergaß den Orkan. „Das ist mein Ball!”, schrie ich und rannte los. Ich drängte meinen Vater zur Seite, flutschte zwischen den Türpfosten und ihm hindurch und kam vor ihm in unser Zimmer. Dort packte ich meinen Ball. Mein Vater stand wortlos in der offenen Tür. Ich war immer noch wütend und starrte ihn an. Dann hob ich das Gitter von unserem Hamsterkäfig empor, legte den Ball neben das Hamsterhaus, steckte das Gitter wieder auf den Boden des Käfigs zurück und kettete beides mit meinem Fahrradschloss aneinander. Den Schlüssel vom Schloss hielt ich meinem Vater entgegen.


  „Hier! Nimm ihn!”, zischte ich so zornig ich konnte. „Na los! Worauf wartest du noch?“


  Mein Vater musterte mich. Dann nahm er den Schlüssel und ging kopfschüttelnd aus dem Zimmer hinaus. Im selben Moment stürzte Marlon herein: „Bist du verrückt?!”, schrie er mich an. „Er sperrt den Ball doch nur in sein Arbeitszimmer, und wenn morgen die Putzfrau kommt, holen wir ihn wieder raus!”


  „Genau das tun wir nicht, du Klugscheißer”, antwortete ich, „weil nämlich die Putzfrau morgen nicht kommt.”


  „Ach ja! Und wie willst du den Ball aus dem Käfig rauskriegen?“


  Marlon war richtig wütend auf mich und ich war richtig beleidigt.


  „Das ist mein Ball”, giftete ich, „nicht deiner. Ich kann mit ihm machen, was ich will!“


  „Das seh ich, du Klugscheißer!”, konterte Marlon nur trocken. Ich griff verlegen in meine Hosentasche.


  „Meinst du das ernst?” Ich konnte mein Grinsen kaum noch verbergen. „Und wie nennst du mich, wenn ich einen Zweitschlüssel hab?“


  Langsam zog ich meine Hand mit dem Schlüssel aus der Tasche hervor.


  „Verflixter Klugscheißer!”, sagte Marlon, doch auf seinem Gesicht entstand ein herrliches Grinsen.


  Ein Grinsen, das aus Maxi „Tippkick” Maximilians Gesicht für immer verschwunden war. „Zehn Tage Hausarrest und absolutes Fußballverbot”, lautete sein Urteilsspruch. Deshalb stand Maxi im piekfeinen Wohnzimmer der Alten Allee Nr. 1 und schaute versteinert durch die zerschossene Fensterscheibe auf die Straße hinaus. Dort trug sein Vater die komplette Fußball-Sammlung seines Sohnes, die Maxi in den letzten fünf Jahren zusammengespart hatte, in drei Müllsäcken durch das Gartentor hinaus auf die Straße, wo das Müllauto schon auf ihn wartete.


  „Das ist nicht gerecht!”, pochte es in Maxis Kopf und er spielte dabei gedankenverloren mit dem Globus, der neben dem Fenster auf der kleinen Anrichte stand. „Lieber Gott! Das ist nicht gerecht. Ohne Fußball kann man nicht leben. Selbst deine Erde ist rund. So rund wie ... ein ... Ball ...”


  Auf Maxi „Tippkick” Maximilians Gesicht entstand sein berühmtes, lautloses, grinsendes Lächeln. Noch einmal tippte er die Weltkugel an und sah zu, wie schön sie sich drehte. Danach ging alles ganz schnell. Die Schrauben am Ständer des Globus, der die Erde noch daran hinderte, ein Fußball zu werden, waren ein Kinderspiel. Einen Augenblick später schlug der Äquator auf dem Parkettboden auf und der Nordpol bekam einen kräftigen Tritt. Immer wieder schoss Maxi den Globus gegen die Wohnzimmerwand. „Absolutes Fußballverbot! Dass ich nicht lache!”, dachte er und hob den Ball mit dem Knie in die Luft bis knapp unter die Wohnzimmerdecke. „Jetzt noch den Fallrückzieher!” Dieser Gedanke war einfach ein Muss. Dann stieg Maxi hoch, holte mit dem linken Bein Schwung und ließ das rechte gnadenlos folgen. Satt und dumpf traf sein Fuß die Küste von Madagaskar. Der Globus schoss – wie eine Kanonenkugel – gegen die Wand, und während sich Maxi abrollte, sah er, wie die Kanonenkugel von der Wand abprallte und zurück durch das Wohnzimmer direkt auf das zweite, noch unversehrte Fenster zuflog.


  Draußen vor dem Gartentor sah Maxis Vater gerade dem Müllauto nach, das sich mit allen Fußbällen seines Sohnes entfernte. Da zerschlug der Globus das Glas. Erschrocken wirbelte Maxis Vater herum und sah den Globus noch einen Sekundenbruchteil, bevor er ihn am Kopf traf. Fassunglos schaute Maxis Vater zu seinem fassunglosen Sohn, der jetzt in dem zweiten zerschossenen Fenster erschien.
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  „Das gibt zehn Tage extra!”, sagte er mit bebender Stimme und Maxi nickte nur kurz. Dann sah er zu, wie sein Vater den Globus aufnahm, ihn in die Luft warf und mit einem Schuss, den er von seinem Sohn geerbt haben könnte, in den Himmel hochkatapultierte: „Zehn und zehn, das macht zwanzig. Zwanzig Tage Hausarrest. Ist dir das klar?” Diese Worte schossen scharf wie Rasiermesser aus dem Mund seines Vaters hervor.


  Doch Maxi hörte sie nicht. Er sah der Weltkugel nach, wie sie durch die Luft flog, immer höher und höher, und wie sie sich dann wieder senkte, an der aufgehenden Sonne vorbei, hinab und hinab und immer schneller und schneller. Dann schlug sie auf, in der Einfahrt des Nachbarn, zersprang, hüpfte noch einmal hoch in die Luft und blieb danach in zwei Teilen auf dem Beet des Vorgartens liegen. Verflixt! Das war jetzt wirklich das Ende der Welt.
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  Leons Traum


  Der Tag, der diesem Morgen folgte, war traurig und klamm. Noch auf dem Schulweg verschwand die Sonne hinter den Wolken, die an den Hausdächern kratzten. So tief zogen sie über die Stadt und sie waren so grau, dass alle Farben verschwanden. Die Welt war nur noch schwarzweiß. In der Schule lachten die anderen Kinder und erzählten den Lehrern begeistert, was sie in den Ferien machen wollten. Doch das brachte die Farben auch nicht zurück. Als die Lehrer uns fragten, erzählten wir nichts. Wir schwiegen. Wir schwiegen für Maxi, der zwanzig Tage Hausarrest hatte, und wir schwiegen für uns.


  Wir hatten versucht, den Winter zu vertreiben, und der Winter hatte gesiegt. Nein, der Winter hatte nicht nur gesiegt, er hatte uns vernichtend geschlagen. Überall wo wir hinschauten, gab es nur Eis und Schnee. Ans Fußballspielen war nicht zu denken. Selbst ohne Hausarrest waren die Osterferien komplett ruiniert. Deshalb freute sich keiner von uns, als der letzte Schulgong ertönte. Die anderen Kinder um uns herum rannten in ihre lang ersehnte Freiheit hinaus. Doch wir gingen ganz langsam, jeder für sich, und die einzigen Geräusche, die wir vernahmen, waren unsere Fußtritte im Schneematsch und das Wasser, das von den Eiszapfen an den Hausdächern tropfte.


  Obwohl keiner von uns etwas gesagt hatte, trafen wir alle am Bolzplatz wieder zusammen. Wir saßen auf der alten Tribüne aus Stein und schauten auf das weiße Spielfeld hinaus. Dann schauten wir zu den Bäumen, die den Bolzplatz umrahmten. Der nasse Schnee hing schwer in den Ästen. Auch Willis Kiosk neben dem Eingang war noch fest verbarrikadiert und die Eiszapfen an den Dachrinnen tropften in die Pfützen hinab.


  In den letzten Jahren war das anders gewesen. In den letzten Jahren hatte Willi am letzten Schultag vor den Osterferien immer den Kiosk und damit die Fußballsaison eröffnet. In den letzten Jahren hieß es von diesem Tag an, dass wir den ganzen Tag Fußball spielen und das zwei Wochen lang. Doch das Einzige, was wir jetzt hätten tun können, war, einen Schneemann zu bauen. Und Raban, oh, mein Gott, Raban, der Held, der tat das tatsächlich. Im April einen Schneemann bauen. Ich konnte es einfach nicht fassen. Wie konnte einer nur so wenig vom Leben verstehen?


  Ich schaute zu Marlon, der neben mir saß.


  „Das kann es nicht sein”, sagte er leise: „Das kann es einfach nicht sein!”


  Er schaute zu Maxi. Der stand einfach nur auf, nahm seinen Schulranzen und ging. Fabi ging mit ihm mit. Auch er hatte Hausarrest und musste nach Hause.


  „He, Maxi!”, rief Raban und versuchte, die zweite Schneekugel seines Schneemannes auf die erste zu stellen. „Ich finde das Wetter einfach genial.”


  In diesem Moment fiel Raban, für den die zweite Kugel viel zu schwer war, nach hinten auf seinen Po und die Schneekugel zerplatzte auf seinem Schoss. Nur noch Rabans Kopf schaute aus dem Schneehaufen raus.


  „Stell dir nur vor, du hättest zwanzig Tage Hausarrest und die Sonne würde scheinen.” Raban versuchte zu lachen, doch Maxi und Fabi drehten sich noch nicht einmal um.


  „Kommt!”, sagte Felix. „Wir hauen ab!”


  Doch wir blieben sitzen und starrten ihn an. Da platzte Felix vor Zorn: „Verflixt! Das Leben ist ungerecht. Wollt ihr ihm dabei noch lange zuschauen?”
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  Jetzt folgten ihm alle. Nur ich blieb sitzen und hielt den Zweitschlüssel für den Hamsterkäfig in meiner Hosentasche fest in der Hand. „Das darf es nicht sein”, dachte ich. Und später zu Hause, als mein Vater nach dem Abendessen die Tagesschau guckte, hielt ich den Schlüssel immer noch in der Hand.


  „Bitte, lieber Gott!”, dachte ich, als endlich der Wetterbericht kam, „lass es doch Frühling werden.” Neben mir presste Marlon seinen Daumen so fest, dass er beinah fast platzte. Doch der liebe Gott hörte uns nicht. Eine Wetteränderung war nicht in Sicht.


  Später lag ich oben in unserem Etagenbett, meine neuen Fußballschuhe im Arm und den Schlüssel immer noch fest in der Hand. Es war schon nach zehn, draußen fielen die Tropfen von den Eiszapfen immer schneller auf den Boden hinab, und ich konnte nicht schlafen.


  „Weißt du was, Marlon?”, fragte ich.


  „Nein”, antwortete Marlon unter mir. Auch er war noch wach.


  „Das hätt’ ich zu gern gesehen.“


  „Was?”, fragte Marlon.


  „Diesen Fallrückzieher. Verflixt! Auf die Idee musst du erst einmal kommen. Mit ’nem Globus gegen die Wohnzimmerwand durch das Fenster gegen den Kopf seines Vaters. BAMM!


  Kannst du dir das Gesicht vorstellen, das der gemacht haben muss?“


  „Wer, Maxi?”, fragte Marlon.


  „Nee, natürlich nicht. Ich mein seinen Vater.” Ich musste jetzt lachen. Ich konnte nicht anders.


  „Was soll daran komisch sein?”, rügte mich Marlon.


  „Oh, Mann! Frag nicht so doof. Stell’s dir einfach nur vor”, sagte ich und lehnte mich über die Bettkante zu Marlon hinab.


  Eine Zeit lang war mein Bruder ganz still. Dann grinste er breit: „Oh, Mann! Jetzt seh ich’s auch: ,Bäng!‘ vor die Wohnzimmerwand. ,Schepper!‘ durchs Fenster und ,Bamm!‘ direkt vor den Kopf!” Marlon lachte, doch ich war wieder ganz ernst.


  „Was ist?”, fragte mein Bruder.


  „Das kann nicht umsonst gewesen sein”, antwortete ich.


  „War’s auch nicht”, antwortete Marlon. Auch er war wieder ganz ernst. „Das hat Maxi mit zwanzig Tagen Hausarrest teuer bezahlt.”


  „Das mein ich nicht”, erwiderte ich. „Das war ein Opfer. Verstehst du? Maxi hat sich für uns geopfert. Er war echt wild. Ein richtiger Märtürker. So ähnlich heißt das doch, oder? Und sowas ist nicht umsonst.”


  Marlon schwieg. Vielleicht gab er mir Recht. Auf jeden Fall schlief ich irgendwann ein. Ich schlief und träumte von Maxi. Ich sah seinen Fallrückzieher. ,Bäng!‘ schoss der Globus gegen die Wand, ,Schepper!‘ durch’s Fenster und ,Bamm!‘ gegen den Kopf seines Vaters. Ich lachte und flog mit dem Globus hoch, an der Sonne vorbei, durch die Wolken und hinauf zu den Sternen. Ich schwebte dreimal um den Mond und krachte dann auf die Erde zurück, wo der Globus zerschellte.


  „Das ist ein trauriger Traum”, dachte ich. Doch dann schmolz der Schnee um den Globus herum und aus dem Boden krochen die ersten Osterglocken dieses Jahres hervor.


  [image: IMAGE]


  Marlon, die Pest!


  Am nächsten Morgen kitzelte mich etwas in der Nase. Ich öffnete die Augen und machte sie sofort wieder zu. „Oh, Mann, das tat weh!” Vorsichtig blinzelte ich gegen das gleißende Sonnenlicht: Die Eisblumen an den Fensterscheiben waren verschwunden. Im nächsten Moment sprang ich auf.


  „Marlon!”, schrie ich, rutschte die Leiter von unserem Etagenbett hinunter und riss die Decke aus seinem Bett: „Marlon! Wach auf.” Doch Marlon lag nicht mehr dort.


  „Verflixt! Wo bist du?!” Ich wirbelte auf der Stelle herum: „Es ist Frühling geworden! Frühling!”


  Mein ausgestreckter Arm zeigte aufs Fenster, doch Marlon stand bereits vor mir, fertig im Fußballdress, und grinste mich an. „Was du nicht sagst, Langschläfer!”, sagte Marlon und warf mir meinen Fußballdress zu. „Beeil dich lieber! Sonst wird es noch Herbst, bevor wir zum Bolzplatz kommen.“


  An diesem Tag hab ich einen Weltrekord aufgestellt. So schnell sprang ich aus dem Schlafanzug heraus und in die Fuß-ballklamotten hinein. Mit einem Schlag war die Welt wieder in Ordnung. Verflixt. Ich hatte Recht gehabt. Maxis Opfer hatte sich gelohnt. ,Wenn du echt wild bist‘, das wusste ich jetzt, ,kann dir überhaupt nichts passieren!‘


  Es sei denn, du hast einen Bruder, und der ist die Pest. Während ich meinen Weltrekord aufstellte, holte Marlon nämlich den Zweitschlüssel aus meinem Bett, schloss das Fahrradschloss auf und holte meinen Ball aus dem Hamsterkäfig heraus.


  „Wir sehen uns auf dem Bolzplatz, Langschläfer!”, rief er, winkte mir zu und lief mit dem Ball aus dem Zimmer hinaus.


  „Hey! Das ist mein Ball!”, protestierte ich und rannte, während ich mir noch den zweiten Fußballschuh anzog, hinter ihm her. „Bleib sofort stehen!”


  Doch Marlon dachte gar nicht daran.


  „Dann hol ihn dir doch!”, gab er zurück, sprang die Treppe hinunter und ins Esszimmer, wo er meinen Vater, der gerade mit dem Kaffee aus der Küche zurückkam, fast über den Haufen rannte.


  „Pass doch auf!”, schimpfte mein Vater, sprang im letzten Moment aus dem Weg und starrte dann auf den Ball. „Hey! Einen Moment! Hier geblieben! Woher kommt dieser Ball?”


  „Weiß ich nicht. Tut mir Leid. Das ist Leons Ball!”, antwortete Marlon und rannte durch die Küche in den Garten hinaus. Mein Vater drehte sich zur Treppe herum, doch das war keine gute Idee. Ich sprang gerade von der drittletzten Stufe hinab und direkt in seine Kaffeetasse hinein. Ja, und irgendwie kam der Kaffee so auf sein Hemd.


  „Pass doch auf!”, schimpfte er.


  „Ja, ja, mach ich doch!”, zischte ich ungeduldig, „aber Marlon hat Recht!“


  „Ach ja, und womit?” Mein Vater war richtig sauer:


  „Ich kenn diesen Ball. Der ist nicht vom Himmel gefallen.“


  „Das kann er auch nicht. Das ist nämlich meiner! Du hast ihn mir selbst zum Geburtstag geschenkt! Marlon, ich warn dich! Bleib sofort stehen!”, rief ich, flutschte an meinem Vater vorbei und raste durch die Küche in den Garten hinaus hinter ihm her.


  Doch Marlon war schon auf der Straße. Das Gartentor schwang gerade in seinem Windschatten zu. Ich riss es auf und rannte ihm nach. Das war mein Ball. Der erste Schuss auf dem Bolzplatz gehörte deshalb eindeutig mir. Nicht meinem Bruder! Ich rannte, was das Zeug hielt, als mich jemand von der Seite anrief: „Hey. Mach mal halblang!”


  Es war Marlon, der seelenruhig auf meinem Ball saß, den Rücken gegen die Gartenmauer gelehnt. Ich bremste mit quietschenden Sohlen und stapfte dampfend zu ihm zurück.


  „Das ist mein Ball!”, fauchte ich.


  „Ich weiß”, entgegnete Marlon und grinste mich an.


  „Dann gib ihn her!” Ich stand jetzt direkt vor meinem Bruder.


  „Ich denk nicht daran!”, grinste Marlon zurück. „Erst musst du Danke sagen.“


  „Wie bitte?” Ich konnte mich kaum noch beherrschen. „Du hast sie wohl nicht mehr alle!“
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  „Ach ja? Was du nicht sagst!” Marlon grinste noch immer. „Und was meinst du, hätte Papa getan, wenn du einfach mit dem Ball aus dem Haus marschiert wärst? Hättest du ihm vielleicht gesagt: ,Ach, guten Morgen Papa, vergiss die Lampe in unserem Zimmer und das Fußballverbot. Das Wetter ist heute leider so gut, dass ich jetzt auf den Bolzplatz gehen muss?‘ Was meinst du, hätte er dich gelassen?“


  „Verflixt!”, fluchte ich. Marlon hatte ausnahmsweise mal Recht. Der Trick mit dem Ball war fantastisch gewesen. Er hätte von mir sein können. Doch das konnte ich ihm leider nicht sagen. Stattdessen fluchte ich weiter: „Du bist die Pest, weißt du das?“


  „Klar. Und du auch, falls dich das interessiert”, sagte Marlon, stand auf und warf mir meinen Ball zu: „Hier! Deshalb sind wir ja Brüder.“


  „Ganz genau. Leider sind wir das”, gab ich lächelnd zurück und warf ihm den Ball vor die Brust. Marlon fing ihn auf wie ein Torwart.


  „Ganz genau!”, sagte er. Dann rannte er los.


  „Hey! Das ist mein Ball!”, rief ich und rannte ihm nach.


  „Dann fang ihn doch!”, lachte Marlon und warf ihn zu mir zurück. So liefen wir glücklich die Straße hinab.
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  Auf und davon und durch nichts mehr zu halten!


  Aber natürlich war es an diesem Morgen nicht nur in der Hubertusstraße Frühling geworden. Überall in der Stadt juckten meinen Freunden die Füße und jeder von ihnen versuchte, gegen jede Chance und das auch noch so früh wie möglich, auf den Bolzplatz zu kommen.


  Felix, der Wirbelwind, hatte sich nicht an unserem verzweifelten Kampf gegen den Winter beteiligt. Er hatte keine Lampe und kein Fenster zerschossen, weil er mit ’ner Grippe im Bett liegen musste. Deshalb hatte es für ihn, genauso wie für Raban in der Rosenkavaliersgasse Nr.6, keinen Hausarrest und kein Fußballverbot gehagelt. Trotzdem stand Felix jetzt in der Küche der Karl-Valentin-Straße Nr.11 und schielte mit absolut konzentriert gerunzelter Stirn auf die Anzeige des Fieberthermometers in seinem Mund. Auf der anderen Seite des Thermometers stand seine Mutter und die tat dasselbe.
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  „Unter 37°!”, hatte sie zu Felix gesagt: „Unter 37°, oder du kannst den Bolzplatz vergessen!“


  Das war eine bis zum Himmel stinkende Ungerechtigkeit. Für die Schule gestern hatten sogar schon 37,5° ausgereicht. Aber das, so meinte seine Mutter, war was ganz anderes.


  „Natürlich war das was anderes gewesen“, dachte sich Felix, und er kochte vor Wut. Er kochte so sehr, dass die LCD-Anzeige des Fieberthermometers in seinem Mund wie ein von Arnold Schwarzenegger geschlagener Hau-den-Lukas explodieren musste. Zum Glück ahnte seine Mutter nichts von dem Eiswürfel unter seiner Zunge und als der rettende Piepston des Thermometers endlich ertönte, drückte Felix es ihr mit einem schelmischen Grinsen blitzschnell in die Hand.


  „So, das war’s dann wohl!”, sagte Felix und rannte auf die Straße hinaus.


  „Und hör endlich auf, dir Sorgen zu machen. Ich weiß ganz genau, was ich tu!”, hörte ihn seine Mutter noch rufen, während sie ungläubig auf die 33,1° auf der LCD-Anzeige starrte. Ihr Sohn hatte kein Fieber mehr, sondern er stand kurz davor, zu erfrieren. Aber Felix war schon auf und davon.


  Auf Grund seiner List erreichte er als Erster von uns unseren Bolzplatz, wo er als Erster von uns mit der neuen, ungeheuerlichen und schier unüberwindlichen Gefahr konfrontiert wurde, die dort auf uns wartete.


  Zehn Minuten früher riss Raban in der Rosenkavaliersgasse Nr.6 die Haustür auf.


  „Ich bin auf dem Bolzplatz!”, schrie er in das Arbeitszimmer seiner Mutter hoch. „Bis heute Abend!” Doch dann wichen alle Begeisterung und Entschlossenheit aus seinem Gesicht: Oh, nein! Verflixt! Das kann doch nicht ... !


  „Hallo, Rarbarbarlein! Das ist aber süß, dass du auf uns wartest.” Raban traute seinen Augen und Ohren nicht. Auf der anderen Seite der offenen Tür standen die drei Töchter der Freundinnen seiner Mutter und drängten ihn wie eine Wand aus rosa Schleifchen und Rüschen zurück ins Haus.


  „Mama! Was ist das?”, schrie Raban um Hilfe. „Was wollen die hier?“


  Doch seine Mutter stand bereits auf der Treppe und begrüßte die Mädchen, die kaum Zeit hatten, den Gruß zu erwidern. Sie waren längst damit beschäftigt, den schimpfenden und strampelnden Raban auf einem Stuhl festzuhalten und ihn mit ihren Lockenwicklern zu quälen.


  „Mama! Ich warne die! Sag ihnen das!”, drohte Raban, aber seine Mutter dachte gar nicht daran.


  „Was soll das, Raban?”, sagte sie genervt, weil sie so schnell wie möglich zu ihrer Arbeit zurückkehren wollte. „Sei froh, dass überhaupt jemand da ist, der mit dir spielt. Deine Freunde haben ausnahmslos Hausarrest.“


  „Ja und? Du glaubst doch nicht etwa, dass die das auch nur ’n Pfifferling interessiert?”, gab Raban zurück. Er stand jetzt wirklich mit dem Rücken zur Wand, doch seine Mutter zuckte nur mit den Achseln.


  „Das geht mich nichts an”, sagte sie. „Du bleibst auf jeden Fall hier!”


  Mit diesen Worten schloss sie die Tür ihres Arbeitszimmers hinter sich zu. Raban schaute zurück zu der Wand aus rosa Rüschen und Schleifchen, die ihn umgab und die jetzt mit einem boshaften Grinsen ihre Zähne entblößte.


  „Aber Rarbarbarlein!”, säuselten die drei Wesen von einem anderen Stern mit ihren Stimmen aus Zuckerguss. Für Raban war es, als spuckten sie Säure. Er sprach jetzt ganz leise, damit es seine Mutter nicht hörte, doch jedes seiner Worte war trotzdem rasiermesserscharf: „Jetzt hört mir mal ganz genau zu! Ich weiß zwar nicht, ob ihr euch zwei Sachen auf einmal merken könnt, aber ich heiß nicht Rarbarbarlein. Und ich bin auch nicht das Versuchskaninchen für euch drei Kindergarten-


  Friseusen! Ist das klar?!” Mit diesen Worten sprang Raban auf, sprengte die rosa Mauer und rannte in die Freiheit hinaus.


  Er rannte und rannte und kam kurz nach Felix am Bolzplatz an, wo er als zweiter von uns mit der neuen, ungeheuerlichen und schier unüberwindlichen Gefahr konfrontiert wurde, die dort auf uns wartete.


  Juli und Joschka im Fasanengarten hatten es im Vergleich zu Raban dagegen fast einfach. Sie waren ein Team wie Marlon und ich, und während ihre Mutter sich im Badezimmer fürs Büro zurecht machte, quengelten sie erbarmungslos an der Tür: „Bitte, Mama, es ist so schönes Wetter! Das kannst du doch nicht machen. Die andern sind bestimmt schon längst auf dem Bolzplatz. Die Eltern von denen sind nicht so gemein!”


  Doch ihre Mutter blieb standhaft und als Juli und Joschka mit der Quengelei nicht aufhören wollten, rauschte sie aus dem Badezimmer hinaus in den Flur, um sie endlich zum Schweigen zu bringen. Dort im Flur fand sie allerdings nur einen Kassettenrekorder, der die Stimmen ihrer Söhne abspulte. Juli und Joschka, das konnte sie gerade noch durchs Wohnzimmerfenster erhaschen, rannten längst schon die Straße hinab. Und sie waren, auch das konnte sie sehen, überhaupt nicht mehr quengelig drauf.


  Auch Fabi im Haus schräg gegenüber sah durch sein Wohnzimmerfenster, wie die beiden die Straße hinabstürmten. Doch im Gegensatz zu Juli und Joschka war er viel zu konzentriert, um grinsen zu können. Fabi stand nämlich gerade auf der Lehne eines Stuhls, der wiederum mit seinen vier Beinen auf vier wackligen Türmen aus Büchern balancierte. Von dort aus versuchte er, seinen Fußball vom Wohnzimmerschrank zu fischen, selbstverständlich ohne dabei die teuren Porzellanteller seiner Mutter ins Jenseits zu befördern.
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  Fabi hielt die Luft an. Seine Fingerspitzen hatten den Ball. Vorsichtig, ganz vorsichtig, hob er ihn an. Da kippte der Stuhl. Fabi verlor das Gleichgewicht, und das Wort ,Mist‘ war das freundlichste Wort, das ihm in dem Moment durch den Kopf schoss, als zwei der Porzellanteller langsam auf den Rand des Schrankdaches zurollten. Sofort ließ Fabi den Ball los. Er führte einen wahren Bauchtanz auf der Stuhllehne auf, um das Gleichgewicht zurückzugewinnen, und wollte gerade von der Stuhllehne springen, als der Stuhl wieder stand. Er stand im letzten Moment, denn im allerletzten Moment konnte Fabi die Porzellanteller auffangen, bevor sie auf dem Marmorfußboden des Wohnzimmers zerschellten.


  „Puh!”, stöhnte Fabi und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Da rollte sein Fußball vom Schrank und plumpste direkt in die Arme seiner Mutter hinein, die jetzt unter ihm stand. Ihr Blick verlangte eindeutig nach einer Erklärung und die konnte ihr Fabi auf keinen Fall geben.


  „Puh!”, stöhnte er. „Da hat nicht sehr viel gefehlt!”


  Jetzt hatte er nur sein unwiderstehliches Lächeln, doch mit diesem unwiderstehlichen Lächeln hatte Fabi auch die besten Ideen. Lächelnd hielt er seiner Mutter die geretteten Teller entgegen. „Was hältst du davon, wenn wir tauschen? Du kriegst die Teller und ich krieg ... den Ball?” Das letzte Wort blieb ihm angesichts des Gesichtsausdrucks seiner Mutter noch im Hals stecken. Er räusperte sich ziemlich verlegen. Dann machte er einen letzten Versuch, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


  „Ähm, weißt du, ich dachte ja nur, ich ...”, stammelte er.


  „Mach, dass du rauskommst!”, verlor seine Mutter ihre Geduld: „Aber sofort!“


  Fabi grinste erleichtert.


  „Oh, Mann! Ich hab es gewusst. Du bist ein echt cooler Schatz! Weißt du das, Mama?” Mit diesen Worten sprang er vom Stuhl, drückte seiner Mutter zum Fußball die beiden Porzellanteller in die Hand und einen Kuss auf die Wange und stürmte Richtung Haustür davon, als das Telefon klingelte. Instinktiv packte Fabi den Hörer: „Ja, was ist? Ich hab keine Zeit!”


  Doch am anderen Ende der Leitung war es ganz still.


  „Hey, wer ist da?”, rief Fabi jetzt noch ungeduldiger, als er das Atmen auf der anderen Seite erkannte.


  „Oh, Mann! Maxi, was soll denn der Mist!”, stöhnte Fabi. „Ich dachte, du bist längst auf dem Bolzplatz!”


  Doch Maxi, der am anderen Ende der Leitung in der piekfeinen Alten Allee Nr.1 stand und seiner Mutter beim Hausputz zusah, sagte noch immer kein Wort.


  Fabi konnte nur den Staubsauger hören.


  „Verflixt, du hast Hausarrest! Tschuldigung Maxi, hab ich beinah vergessen. Und du kommst nicht raus aus dem Haus, hab ich Recht?”


  Maxi nickte. Er sagte kein Wort.


  Fabi verdrehte die Augen.


  „Maxi, verflixt, ich hab überhaupt keine Zeit!”


  Doch Maxi schwieg immer noch und sein Gesichtsausdruck war wirklich verzweifelt.


  „Also gut!” Fabi blies die Luft aus den Wangen. „Kannst du ins Badezimmer?”


  Wieder schwieg Maxi, doch das interessierte Fabi nicht mehr.


  „Maxi, das Badezimmerfenster liegt direkt über eurer Garage. Und daneben steht der alte Apfelbaum. Der, den dein Vater schon seit Jahren umhauen will. Aber leider ist er handwerklich nicht gerade begabt. Maxi?”


  Maxi hatte aufgelegt und war schon längst im Badezimmer verschwunden.


  „Puh! Das wurde aber auch Zeit!”, stöhnte Fabi und hängte ebenfalls ein.


  Sein Blick traf den seiner Mutter, die ihn, immer noch mit Fußball und Porzellantellern in der Hand, kopfschüttelnd ansah. Er hob ratlos die Arme.


  „Mein Gott, Mama, was soll ich denn machen, wenn er selbst nicht drauf kommt!” Jetzt grinste Fabi sein breitestes Grinsen: „Also dann, wir sehen uns heute Abend!”, rief er und lief als Letzter von uns auf die Straße hinaus und dem Unheil entgegen.
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  Die Falle schnappt zu!


  Einen Block vor dem Bolzplatz trafen wir alle zusammen: Fabi, Juli und Joschka, Maxi, Marlon und ich. Wir lachten über den Hausarrest und das Fußballverbot und niemand dachte auch nur eine Nanosekunde an all die Folgen, die unser Ausbüchsen haben würde. Das hatte Zeit bis zum Abend. Bis dahin würde alles großartig sein. Wir fühlten uns einfach fantastisch und genau so stürmten wir die Straße hinab. Dann bogen wir in die letzte Kurve, die uns vom Bolzplatz noch trennte, und krachten direkt in etwas hinein, das uns mit Vollgas entgegenkam.


  Fabi ging beim Aufprall zu Boden. Wir anderen bremsten und starrten auf den rothaarigen Jungen mit der Coca-Cola-Glas-Brille und den Lockenwicklern im Haar.


  „Oh, mein Gott, Raban!”, sagte Juli.


  „Wer denn sonst?”, sagte ich.


  „Der Bolzplatz liegt da. In der anderen Richtung”, lachte Joschka, der jüngste von uns.


  „Ach, was du nicht sagst!”, platzte Raban der Kragen und er stieß Fabis Hand, die ihm aufhelfen wollte, wütend zur Seite.


  „Bist du okay?”, fragte Fabi und rieb sich die eigene Beule.


  „Nein, natürlich nicht! Ich bin überhaupt nicht okay!”, zischte Raban. „Nichts ist okay! Ihr wart zu langsam. Der Bolzplatz ist schon besetzt!”


  „Was du nicht sagst!”, sagte Juli.


  „Du spinnst!”, sagte ich zu Raban. Das war typisch für ihn. Der versuchte immer, sich aus allem herauszureden.


  „Nein. Das tu ich nicht! Verflixt!” Raban stand vor uns, händeringend und mit aufgerissenen Augen, die durch seine Coca-Cola-Glas-Brille wie bei einer Comic-Figur noch riesiger wurden: „Der Bolzplatz ist schon besetzt. Echt! Heute, für die nächsten zwei Wochen, und vielleicht auch für immer.”


  Raban machte eine Pause. Er erwartete wirklich, dass wir vor Schreck umfallen würden. Aber wir schauten uns nur ungläubig an. Raban wurde stinksauer.


  „Verdammt! Fragt doch Felix. Der hockt auf dem Bolzplatz und traut sich nicht mehr vom Fleck.”


  Jetzt wurde es ernst. Felix war niemand, der sich einen Scherz erlaubte. Manchmal zweifelte ich sogar daran, dass er wusste, was ein Scherz ist. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Offensichtlich dachte wirklich jemand daran, uns unseren Bolzplatz zu nehmen: unseren Bolzplatz! Da hörte wirklich jeder Spaß auf.


  [image: IMAGE]


  Sofort rannten wir los. Nur Raban blieb da, wo er war. „Nein! Halt! Wartet doch! STOOOPP!”, rief er verzweifelt hinter uns her. Und obwohl das so klang, als liefen wir geradewegs in eine Falle, hörte keiner auf ihn. Wir rannten die Straße hinunter. Wir rannten durch das Tor in dem Holzzaun, der den Bolzplatz umgab. Wir rannten an Willis Kiosk vorbei, vor dem Willi gerade auf seinem Mofa anhielt, um ihn für die Saison zu eröffnen. Und wir rannten zu Felix, der mitten im Mittelkreis auf dem Anstoßpunkt hockte und nach Luft rang.


  Felix sagte kein Wort. Er kämpfte verzweifelt gegen sein Asthma. Das musste die Grasallergie sein, dachte ich. Denn sonst war überhaupt nichts zu sehen. Der Bolzplatz war leer. Er war absolut leer, bis auf uns und auf Raban, der jetzt wild gestikulierend im Tor im Holzzaun auftauchte und dort stehen blieb.
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  „Oh, nein! Ihr seid ja verrückt! Kommt sofort wieder da runter. Ich bin ihnen in letzter Sekunde entwischt!“


  Wir schauten uns verständnislos an. Das machte alles überhaupt keinen Sinn und mir lag schon der nächste spöttische Spruch auf den Lippen, als sich auf allen vier Seiten des Holzzauns um uns herum etwas bewegte.


  Das erste, an das ich dachte, war: Kakerlaken. Doch so große Kakerlaken gab es selbst in Asien nicht. Nein, es waren Jungen wie wir, nur größer, stärker und dicker, und sie liefen direkt auf uns zu. Genauso wie Raban. Er flüchtete panisch in unsere Mitte und er hatte Recht. Auch wenn es ihm nicht sehr viel nutzte. Die Kerle, die uns gerade auf allen Seiten umzingelten, waren düster, unheimlich, furchtlos und cool. Verflixt cool, sage ich euch. Uns stockte der Atem und uns stockte das Herz, als einen Augenblick später, an der Stelle im Holztor, an der gerade noch Raban gestanden und uns verzweifelt gewarnt hatte, der Dicke Michi erschien.
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  Gib niemals auf!


  Der Dicke Michi war der Darth Vader in unserer Welt und als er im Tor zu unserem Bolzplatz erschien, glotzte genau dieser Mistkerl von seinem T-Shirt, mit dem er vergeblich versuchte, seinen fetten Bauch zu bedecken. Doch im Vergleich zu Darth Vader trug der Dicke Michi keine Science-Fiction-Maske. Seine Visage war echt. Seine kleinen Schweinsäuglein saßen wie glühende Kohlen zwischen den Fettpolstern seines Gesichts und sein Atem rasselte wie der eines Pottwals, der einmal um die ganze Welt getaucht war.
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  Der Dicke Michi war der coolste und stärkste Typ auf unserer Schule und in unserer Stadt und er hatte nie Angst. Dafür gab es einen einfachen Grund. Der Dicke Michi war niemals allein. Genauso wie jetzt. So wie die Scheiße die Fliegen anzog, zog er die anderen Mistkerle an, und die kamen jetzt von allen Seiten direkt auf uns zu.
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  Der Dicke Michi stand wie ein Feldherr im Tor und rührte sich nicht. Er wartete seelenruhig, bis seine Kumpane Stellung bezogen. Grinsend standen sie um uns herum: Fettaugen-Franz, der noch dicker war, als der Dicke Michi, auch wenn man sich das nicht vorstellen kann. Karl, die Krake, dessen Arme, obwohl er der Größte von allen war, fast bis zum Boden reichten. Dampfwalzen-Joe, Mähdrescher-Mark und Simon, die Sense, der als Erkennungszeichen eine Fahrradkette um den Hals und auf der blanken Brust trug. Und dann stand da noch Kong, der monumentale Chinese.


  Der war angeblich so stark, dass er zwei Zentimeter dicke Stahlseile zerriss. Doch der Stärkste und Gemeinste von allen war der Dicke Michi und der kam jetzt direkt auf uns zu.


  Seine Füße stapften auf den schlammigen Rasen, dass das Wasser verdampfte. Der Boden erbebte und schwappte wie das Fett an seinem quallenartigen Körper. Doch darunter, das wussten wir nur zu gut, versteckten sich eiserne Muskeln und ein absolut schwarzes Herz. Deshalb wichen wir unverzüglich zurück. Das heißt, wir wollten zurückweichen, doch hinter uns standen Simon, die Sense, und Kong.


  Der Dicke Michi erreichte jetzt Felix, der immer noch auf dem Anstoßpunkt hockte und vor Aufregung nach Luft rang. Er ging an Felix vorbei und stieß ihn dabei in den Schlamm. All die Gerüchte, die sich um diesen Kerl rankten, schossen mir durch den Kopf. Ich sah die Bulldogge vor mir, mit ihren Lefzen und Reißzähnen, wie sie den Dicken Michi ansprang. Genau so, erzählten es alle, war es vor mehr als drei Jahren passiert. Eine Bulldogge, für die man eigentlich einen Waffenschein braucht, sprang den Dicken Michi aus vollem Lauf an. Doch der packte sie nur bei den Ohren, schleuderte sie durch die Luft und hielt danach nur noch die Ohren des Hundes in seiner Hand. Damals war der Dicke Michi erst zehn und gerade mit Hängen und Würgen in die dritte Klasse gekommen. Doch jetzt war er dreizehn Jahre alt und zweieinhalb Köpfe größer als ich.


  Ich schaute mich um, ob es irgendjemanden gab, der uns helfen konnte. In den alten Wild-West-Filmen im Fernsehen tauchte in Situationen wie dieser immer die siebte Kavallerie auf. Doch der einzige Mensch, der sich außer uns auf dem Bolzplatz befand, war Willi und der schraubte nur seelenruhig, als ob nichts Außergewöhnliches passierte, die Bretterverkleidung von seinem Kiosk.


  Eigentlich mochte ich Willi. Er war der beste Erwachsene auf der Welt. Er behandelte uns niemals wie Kinder und niemals redete er uns in etwas hinein. In seinen Augen waren wir schon richtige Männer, die ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen konnten. Doch anscheinend dachte er das in diesem Moment immer noch, und dafür verfluchte ich ihn.


  Ich fühlte mich nämlich gar nicht mehr so, als ob ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen wollte. Wenn ich ehrlich bin, fühlte ich mich so wie ich in Wirklichkeit war: wie ein Junge, der neun Jahre alt ist. Und das ist manchmal nicht gerade sehr viel, besonders wenn der Dicke Michi auf einen zugestapft kommt, wie eine Hauswand vor einem stehen bleibt und einen um zweieinhalb Köpfe überragt. Mein Blick wanderte von dem Darth Vader auf seinem fetten Bauch direkt in seine glühenden Augen.


  „Verflixt. Diese Falle ist dem fetten Mistkerl so richtig gelungen!”, fluchte Fabi direkt neben mir und ich fühlte mich schon tausendmal besser, als ich seine Schulter neben meiner spürte. Doch Fettaugen-Franz fand das überhaupt nicht klasse.


  „Hast du das gehört?”, plärrte er. „Michi, hast du gehört, wie er dich genannt hat?“


  „Halt’s Maul!”, befahl der Dicke Michi und schnipste mit seinen Fingern. „Krake!“


  Augenblicklich flog der Fußball aus Krakes Armen hinüber zu seinem Anführer. Der Dicke Michi fing ihn auf und donnerte ihn gegen Fabis Brust, sodass dieser japsend zu Boden ging.


  „Natürlich hab ich das gehört, Fettauge!”, grinste Michi und fing den von Fabi zurückprallenden Ball lässig auf. „Aber ich glaub nicht, dass er das jetzt immer noch denkt.”


  Fabi blitzte ihn wütend an, doch er schwieg und niemand von uns nahm ihm das übel. Da trat der Dicke Michi einen Schritt auf mich zu.


  „Gut! Dann sind wir uns einig. Dieser Bolzplatz gehört ab heute nämlich nur uns. Und uns das sind wir, die einzigen und Unbesiegbaren Sieger.”


  Die Mistkerle um uns herum grölten und auf dem Gesicht des Dicken Michi entstand ein Ausdruck größten Triumphs.


  „Unbesiegbar, habt ihr gehört?”, sagte er drohend. „Und deshalb habt ihr mickrigen Zwerge ab genau dieser Nanosekunde hier nichts mehr verlor’n.”


  Der Dicke Michi schaute mich an, als ob er mich und meine Freunde allein durch seinen Blick hätte wegbeamen können. Doch leider klappte das nicht, auch wenn ich mir das noch so gewünscht hätte. Wir konnten einfach nicht gehen. Das war unser Bolzplatz und den durften wir einfach nicht aufgeben, egal wie viele der knochenbrechenden Mistkerle noch auftauchen würden.


  „Was ist los? Habt ihr mich nicht verstanden?”, spöttelte der Dicke Michi. „Soll ich Kong vielleicht bitten, dass er deutlicher wird?“


  Sofort signalisierte Kong seine Bereitschaft dazu mit einem markerschütternden Knacken seiner Fingergelenke.


  „Nein. Das ist nicht mehr nötig”, sagte ich schnell und der Dicke Michi grinste zufrieden.


  „Wow! Dieser Zwerg da kann sprechen!”, lachte er hämisch und die anderen Mistkerle fielen in sein Lachen mit ein.


  „Dann verstehe ich nicht, warum du deinen Zwergenkollegen nicht sagst, dass sie abhauen sollen? Worauf wartest du noch?”, zischte er und warf mir den Fußball gegen die Brust.


  Ich taumelte, aber ich ging nicht zu Boden. Der Dicke Michi fing den Ball wieder auf.


  „Ich denk nicht daran!”, gab ich zurück und sah, was ich erwartet hatte.


  Das Grinsen auf dem Gesicht des Dicken Michi verschwand.


  „Was hast du gesagt? Ich hab das nicht richtig verstanden!”, zischte er und warf mir den Ball ein zweites Mal gegen die Brust. Diesmal ging ich zu Boden und wieder fing der Dicke Michi den zurückprallenden Ball auf.


  „Ich hab gesagt, ich denk nicht daran!”, zischte ich. „Du hast schon richtig gehört.”


  „Wie bitte?” Der Dicke Michi lief jetzt puterrot an. Er holte weit über dem Kopf zu einem dritten Wurf aus und donnerte den Ball auf mich drauf. „Ich glaub nicht, dass du weißt, was du sagst!”, schrie er dazu.


  Doch dieses Mal fing ich den Ball wie ein Torwart, sprang sofort auf und lief auf den verdatterten Fettsack zu.


  „Doch, ich weiß genau, was ich tue!”, schrie ich zurück. „Ich geb dir zwei Wochen, du Schwabbelsack! Zwei Wochen und keinen Tag mehr. Solange darfst du mit deinen Dumpfbacken träumen, dass das hier dein Bolzplatz ist. Aber dann kommen wir wieder und dann fordern wir euch heraus. Dann werden wir Fußball spielen und nicht mit den Fingern knacken. Dann werden wir sehen, ob ihr wirklich so unbesiegbar seid. Und falls ihr das seid, gehört euch der Platz. Er gehört euch so lange, wie der Fußball rund ist. Aber wenn wir gewinnen, gehört er wieder uns. Ist das klar?“
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  Mit diesen Worten stieß ich den Fußball so fest in den Schwabbelbauch des Dicken Michi hinein, dass er vor Überraschung rülpste. Meine Freunde schauten mich an. Sie hielten mich für lebensmüde oder verrückt. Nur Fabi pfiff durch die Zähne.


  „Oh, Backe, Leon, das war echt wild!”


  Aber auch er sah die Riesen um uns herum: Fettauge, Sense, Krake und Kong. Sie alle warteten nur noch auf den Befehl, dass sie sich endlich auf uns stürzen konnten. Ihre Blicke hingen am Dicken Michi und genau zu dem schauten wir jetzt auch alle hin.


  Der Dicke Michi war immer noch äußerst verdattert. Seine Gesichtsfarbe wechselte wie die einer Ampel. Dann rülpste er wieder und aus dem Rülpsen entstand ein seltsames, verlegenes Lachen, das immer lauter wurde.


  „Habt ihr das gehört?”, lachte er. „Habt ihr das alle gehört? Der Zwerg reicht mir gerade bis zum Bauchnabel und er spuckt mir trotzdem ins Gesicht.”


  Der Dicke Michi wurde ganz ernst. Er sah mich an, als ob er mich töten wollte. Zum ersten Mal zweifelte ich, ob ich das Richtige getan hatte. Aber ich hütete mich davor, es irgendjemandem zu zeigen. Stattdessen hielt ich seinem Blick stand und fragte noch frech: „Was ist? Hast du Angst?”


  Die Augen des Dicken Michi verengten sich, wenn das überhaupt möglich war. Ich hörte nur noch seinen rasselnden Atem. Dann antwortete er: „Ich weiß gar nicht, was Angst ist.”


  Er sagte es so, dass ich in diesem Moment ganz genau wusste, was dieses Wort heißt. Ich versuchte es runterzuwürgen, doch es gelang mir nicht ganz. Ich spürte sogar, wie meine Knie zu zittern begannen. Da lachte der Dicke Michi zum Glück: „O.k., abgemacht! Wir sehen uns in zwei Wochen! Hier!”


  Ich schaute ungläubig vom Dicken Michi zu Fabi und Marlon. Auch die waren fassunglos. Dann riskierten wir keine Sekunde mehr. Wir nahmen unsere Beine in die Hand und rannten auf und davon. Wir rannten an Willis Kiosk vorbei, durch das Tor im Holzzaun hindurch und dabei jauchzten und jubelten wir, als hätten wir das Spiel in zwei Wochen schon längst gewonnen.
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  Das Herz in der Hose


  Vor dem Bolzplatz brachen wir lachend zusammen.


  „Verflixte Hühnerkacke!”, lachte Raban.


  „Ich geb dir zwei Wochen, du Schlabbersack!”, ahmte Fabi mich nach und Felix, dessen Asthma wie durch ein Wunder verschwunden war, setzte den Satz begeistert fort: „Solange kannst du mit deinen Dumpfbacken träumen, dass das hier dein Bolzplatz ist!”


  „Oh, Mann, das war wild!”, lachte Juli kopfschüttelnd.


  „Ja, echt wild!”, lachte Joschka und Raban brachte das auf den Punkt, was wir alle dachten:


  „Verflixte Hühnerkacke! Die werden ihr blaues Wunder erleben! Das sag ich euch!”


  Doch Maxi und mein Bruder Marlon sagten nichts. Sie


  schauten nur durch das Tor im Holzzaun auf den Bolzplatz zurück, wo die Unbesiegbaren Sieger mit ihrem Training begannen.


  Gerade lief der Dicke Michi an und donnerte das Leder auf das Tor. In ihm flog Krake, streckte seine Tentakelarme aus und fing den Ball wie eine Feder.


  „Hey Krake”, rief Raban, „was war’n das für’n Eierball? Den hätt’ ja selbst ich halten können!”


  Krake und der Dicke Michi schauten zu uns herüber. Sie sagten nichts. Krake rollte den Ball nur zum Dicken Michi zurück und der schoss. Doch dieses Mal schoss er nicht auf das Tor, er schoss den Ball in unsere Richtung, wo er scharf gegen den Holzzaun schlug, dass eines der Bretter zerbarst.


  Maxi „Tippkick” Maximilian, der Mann mit dem härtesten Schuss auf der Welt, schluckte respektvoll. Wir anderen waren ganz still. Nur Raban sagte: „Verflixte Hühnerkacke!”


  Doch ihm saß, wie allen von uns, das Herz längst in der Hose. Wie sollten wir gegen diese Kerle gewinnen? Der Winter steckte uns noch in den Knochen. Wir hatten seit Monaten nicht mehr zusammen gespielt und jetzt hatten wir noch nicht einmal eine Wiese zum Üben. Der Dicke Michi und seine Unbesiegbaren Sieger konnten dagegen täglich trainieren und sie waren nicht nur vier bis fünf Jahre älter als wir.


  Jeder von ihnen besaß einen Ruf, der einem das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Und offensichtlich hinderte sie ihre Blödheit auch nicht daran, Fußball zu spielen.


  Das Lachen war uns vergangen. Felix hustete wieder und wir setzten uns, weil uns nichts Besseres einfiel, mit hängenden Köpfen auf den Bordsteinrand. Dort schwiegen wir weiter, bis ich es nicht mehr aushalten konnte. Doch mein Bruder Marlon kam mir zuvor.


  „So geht das nicht!”, sagte er. „Wir müssen was tun.”


  „Ach ja, und was?”, fragte Juli. „Kannst du vielleicht einen zweiten Bolzplatz herzaubern?“


  Marlon zuckte nur mit den Schultern: „Wiesen gibt es genug. Wir brauchen was anderes.”


  „Ach ja, und was?”, fragte ich.


  „Einen Trainer”, sagte Marlon ganz ruhig. „Wenn wir die Mistkerle schlagen wollen – und das müssen wir wohl nach der Show, die du heute hier abgezogen hast –, wenn wir diese Mistkerle schlagen wollen, muss uns jemand trainier’n.”


  Wir schauten ihn alle durch die Bank verdutzt an. Das war typisch Marlon. Wenn er ein Haus bauen müsste, würde er mit dem Dachdecken anfangen.


  „Glaubst du nicht, dass wir im Moment ein paar andere Probleme haben?”, fragte ich Marlon gereizt und der musterte mich von oben herab.


  „Wenn du mich fragst, haben wir im Moment nur ein einziges Problem: Wir haben Schiss. Wir machen uns vor Angst in die Hosen.”


  „Klugscheißer!”, frotzelte ich, „Dass ich nicht lache!”


  Und Fabi sprang mir zur Seite: „Dein Bruder Marlon ist wirklich die Pest!”


  Doch insgeheim wussten wir beide, dass Marlon Recht hatte. Wir wollten es nur nicht zugeben müssen.


  „Okay!”, spottete Marlon, „Dann bleibt ruhig weiter hier sitzen. Aber in zwei Wochen, das sag ich euch, ist keiner mehr hier. In zwei Wochen werdet ihr euch alle verstecken!”


  „Dass ich nich’ lache!”, rief Raban, doch ein Blick von Marlon brachte ihn augenblicklich zum Schweigen.


  „Ja, ganz genau! Ihr würdet euch selbst dann noch verstecken, wenn ihr ab heute jeden Tag im Olympiastadion herumbolzen dürftet.”


  Er machte eine Pause und wir schwiegen brav, so schwer es uns fiel. Aber Marlon hatte nun einmal Recht. Das Olympiastadion würde die Unbesiegbaren Sieger nicht besiegbarer machen. Es würde den Schuss des Dicken Michi nicht sanfter, Krake im Tor nicht ängstlicher, Sense nicht friedlicher und Kong und Mähdrescher nicht langsamer machen. Deshalb muss-ten wir etwas tun, um selbst besser zu werden. Ein Trainer war dafür genau die geniale Idee. Doch wie bei jeder genialen Idee haperte es bei ihr an der Umsetzung.


  Wer sollte uns schon trainieren? Wer wollte uns schon trainieren? Raban nannte Ottmar Hitzfeld vom FC Bayern. Das war, glaube ich, der einzige Trainer, den er überhaupt kannte. Doch auf diesen Vorschlag gingen wir gar nicht erst ein.


  Der einzige Mann, von dem wir sonst wussten, dass er mal Fußball gespielt hatte, war Maxis Vater. Doch Maxi graute schon davor, an diesem Abend nach Hause zu kommen. Er hatte zwanzig Tage Hausarrest und er dachte nicht daran, seinem Vater auch nur eine einzige Frage zu stellen.


  Da hinkte jemand auf uns zu, an den wir bisher überhaupt nicht gedacht hatten. „Hallo Männer!”, begrüßte er uns, „Heute ist wirklich ein sehr harter Tag!”


  Dann reichte er jedem von uns eine Apfelsaftschorle und zwinkerte mit dem Auge.


  „Wenn ich euch irgendwie helfen kann, müsst ihr’s nur sagen!”, lächelte er und ihr könnt sicher sein, dass wir sein Lächeln mochten, auch wenn es kräftig nach Alkohol roch.
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  Willi, na klar!


  Uns fiel es wie Schuppen von den Augen.


  „Willi, na klar!”, riefen wir und sprangen auf.


  Willi wich unwillkürlich zurück. Soviel Begeisterung hatte er seit Jahren nicht mehr erlebt.


  „Du warst doch mal Fußballprofi!”, rief Fabi.


  „Einen Moment!”, versuchte uns Willi zu bremsen.


  „Doch, das hast du gesagt!”, fiel ich ihm ins Wort.


  „Das hast du!”, bekräftigte Joschka.


  „Na klar war er das!”, bestätigte Raban, „Er war der Beste! Schaut ihn doch an!”


  Willi stand vor uns und versuchte vor lauter Verlegenheit, den Acht-Tage-Bart aus seinem zerknitterten Gesicht zu wischen.


  „Halt! Einen Moment! Jetzt wartet doch mal!”, stammelte er.


  Wir hingen an seinen Lippen. Willi nahm seine Baseballkappe ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Ähm, wisst ihr, ich muss euch was ...“


  „Nein, du hast es gesagt!”, fiel ihm Felix ins Wort. Er wollte den Satz nicht zu Ende hören: „Du warst ein richtiger Profi, bis dir so’n Knochenbrecher wie der Dicke Michi dein Knie ruiniert hat.”


  Willi stand vor uns und hob hilflos die Arme.


  „Hab ich das wirklich gesagt?”


  Wir nickten und schwiegen und schauten ihn an. Willi räusperte sich.


  „Hatt’ ich da vielleicht schon ’n bisschen getrunken?”


  Wir schüttelten unsere Köpfe.


  „Ganz ehrlich? Seid ihr da sicher?“


  Wir lächelten ihn erwartungsvoll an. Willi seufzte. Dann führte er einen Tanz auf, als wollte er aus der Haut fahren. Schließlich war er fertig damit.


  „Also gut”, seufzte er, „ihr sucht einen Trainer. Hab ich das richtig gehört?”


  „Ja, das hast du”, antwortete Marlon erwartungsvoll.
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  „Und ihr habt euch mich ausgesucht?”, fragte Willi sehr skeptisch.


  „Ja, das haben wir”, schoss es Fabi und mir aus dem Mund.


  „Warum?”, fragte Willi. „Weil ihr keinen anderen habt?“


  Wir schwiegen verlegen.


  „Oder weil ihr denkt, dass ich wirklich der Beste für diesen Job bin?”


  Wir schauten ihn an.


  „Das müsst ihr mir jetzt ganz ehrlich sagen. Du, Leon, hast da gerade ’ne verdammt dicke Lippe riskiert. Zu dick, wenn du mich fragst. Für sowas hättest du ’n blaues Auge verdient.”


  „Na und!”, grinste ich, doch Willi musterte mich so lang, bis mein Grinsen verschwand.


  „Das ist euch doch klar. In zwei Wochen werdet ihr euch alle ein blaues Auge abholen und ihr könnt froh sein, wenn es nur dabei bleibt. Der Dicke Michi und seine Unbesiegbaren Sieger sind nämlich zwei Nummern zu groß für euch.”


  Wir schauten überrascht zu ihm hoch. Das hatten wir nicht erwartet, oder besser gesagt: Das wollten wir auf keinen Fall hören. Doch Willi war gnadenlos.


  „Und wenn ihr mich fragt, habt ihr nicht die geringste Chance gegen die.”


  Jetzt reichte es mir. Ich sprang auf.


  „Verflixt! Ich dachte du bist unser Trainer!”, explodierte ich, doch Willi schüttelte nur den Kopf.


  „Das bin ich noch nicht. Ich bin nur ehrlich zu euch.”


  „Auf diese Ehrlichkeit kann ich pfeifen! Steck sie dir irgendwohin!”, schimpfte ich und Tränen stiegen mir vor Wut in die Augen.


  Willi schaute von mir zu den anderen, die immer noch vor ihm auf den Bordsteinen hockten.


  „Denkt ihr dasselbe wie Leon?”, fragte er. Die anderen starrten betreten zu Boden.


  „O.k.”, sagte Willi, „dann kann ich nichts machen.”


  Er sammelte die leeren Gläser ein und hinkte zum Bolzplatz zurück. Wir schauten ihm nach. Wir waren am Boden zerstört. Da blieb Willi noch einmal stehen und drehte sich um.


  „Ich dachte, ihr wollt diese Mistkerle schlagen.”


  Willi sah uns auffordernd an. Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  „Was soll das?”, rief ich, „Ich dachte, das ist unmöglich!”


  „Das ist es auch”, antwortet Willi ganz ruhig. „Aber selbst das Unmögliche kann man schaffen, wenn man aufrichtig ist.” Um seinen Mund entstand der Hauch eines Lächelns, was mich nur noch wütender machte.


  „O.k., o.k., und was willst du hören?” Das, was ich jetzt sagen musste, hatte ich noch niemals gesagt: „Ja, ich hab Schiss! Ist es das? Bist du jetzt endlich zufrieden?”


  Das Lächeln um Willis Mund verschwand. Er schüttelte traurig den Kopf. „Nein, das bin ich nicht. Ich will nur wissen, welchen Trainer ihr wollt. Wenn ihr mich wollt, dann müsst ihr mir hundertprozentig vertrauen. Und ich muss euch hundertprozentig vertrauen. Nur wenn wir uns gegenseitig vertrauen, werden wir die Unbesiegbaren Sieger besiegen.”


  Willi stand da und wartete.


  Felix schluckte: „Und was ist mit der Angst?” Diese Frage stellte er für uns alle.


  „Ich verstehe”, nickte Willi und das Lächeln kehrte in die Grübchen um seine Mundwinkel zurück. „Eure Angst ist fantas-tisch. Nur weil ihr Angst habt, könnt ihr es schaffen. Versteht ihr das nicht? Sie ist eure Kraft.”


  Wir schüttelten unsere Köpfe. Wir verstanden kein Wort.


  Willi hob die Mütze und kratzte sich darunter am Kopf.


  „Verflixt und egal. Ihr werdet das schon noch kapier’n. Hauptsache ist, ihr kommt morgen alle zur Wiese am Fluss. Direkt bei der Brücke. Um zehn. Ist das klar? Wer zu spät kommt, zahlt allen anderen ’n Bier, ähm, ich meine eine Apfelsaftschorle. Und haltet die Ohren steif, Männer!”


  Willi zwinkerte uns noch einmal zu, dann hinkte er zu seinem Kiosk zurück. Wir brauchten noch ungefähr eine knappe Minute, bis der Letzte von uns begriff, dass wir einen Trainer hatten. Mir fiel ein Stein vom Herz.


  „Wir werden da sein!”, rief ich Willi hinterher. „Du kannst dich hundertprozentig auf uns verlassen!”


  „Und ihr zieht euch besser warm an!”, rief Raban zum Bolzplatz hinüber. „Hey Michi, sag das deinen Dumpfbacken! Ihr habt noch zwei Wochen Zeit!”


  Dann rannten wir los.
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  Väter und Mütter


  Wir rannten, was das Zeug hielt. Das war ein fantastischer Tag. Wir hatten es dem Dicken Michi gezeigt und wir hatten einen eigenen Trainer. Wir waren jetzt nicht mehr nur ein paar kleine Jungs, sondern eine richtige Fußballmannschaft mit einem alles entscheidenden Match. Das wollten wir jedem erzählen. Das mussten wir jedem erzählen und deshalb rannten wir alle, so schnell wir nur konnten, nach Hause. Selbst Maxi tat das und das war ein Fehler.


  Maxi hatte vergessen, was in den letzten Tagen passiert war. Es fiel ihm erst ein, als er vor der Alten Allee Nr.1 stand. „Zwanzig Tage Hausarrest”, schoss es ihm durch den Kopf, dass es schmerzte, „und absolutes Fußballverbot!” Geistesgegenwärtig entschied er sich gegen die Haustür und für den Weg über den Apfelbaum und die Garage. Immerhin war es noch nicht einmal Mittag. Vielleicht hatte seine Mutter gar nicht bemerkt, dass er ausgebüchst war. Doch als er durch das Fenster ins Badezimmer schlüpfte, saß dort sein Vater schon auf dem Klo. Er war wie jeden Mittag zum Essen nach Hause gekommen und spätestens jetzt verlor er den letzten Rest seines Humors.


  „Ab in dein Zimmer!”, lautete sein tonloser Befehl. „Wir reden später darüber.”


  Doch wie sollte Maxi über irgendwas reden? Maxi spielte nur Fußball. Er redete nicht und morgen um zehn sollte und musste unser Training beginnen.


  Für Fabi lief es am leichtesten. Seine Mutter hatte ihn ja selbst weggeschickt, um ihre Porzellanteller vor ihm zu retten. Sie konnte ihm gar nicht böse sein. Und als er ihr jetzt die ganze Geschichte begeistert erzählte, schüttelte sie nur den Kopf. „Warum muss ein Mann immer das tun, was ein Mann tun muss?”, dachte sie. „Deinem Vater wird das gefallen, wenn du es ihm heute Abend erzählst.” Damit war die Sache für Fabi erledigt. Er musste nur darauf warten, dass es Morgen wurde und das Training begann. Doch dann stellte seine Mutter noch eine Frage: „Was macht ihr eigentlich, wenn Maxi nicht kommt?”


  Zur selben Zeit stürmte Felix in die Küche der Karl-Valentin-Straße Nr.11 und wurde dort von seiner Mutter erwartet. Sie stand da und hielt das Fieberthermometer in ihrer Hand. Im ersten Moment dachte Felix, er hätte eine Zeitreise gemacht und es seien keine drei Stunden vergangen, seitdem er sie mit seiner Eiswürfellist ausgetrickst hatte. Sicherheitshalber schaute er auf die Uhr. Nein, es war wirklich schon zwölf und damit stand eindeutig fest: seine Mutter hatte sich seit drei Stunden nicht mehr bewegt.


  „Oh Mann, Mama, hast du nichts Besseres zu tun?”, rutschte es Felix statt einer Begrüßung heraus. Doch seine Mutter sagte kein Wort. Deshalb stand noch etwas fest: Sie hatte ihm seine Temperatur nicht geglaubt. Sie wollte noch einmal messen und dieses Mal hatte Felix keinen Eiswürfel unter der Zunge.


  In aussichtsloser Situation nahm er das Fieberthermometer und steckte es sich in den Mund. 37° war die magische Grenze. Die Zahl auf der LCD-Anzeige stieg immer höher. Bei 36,8° schloss Felix die Augen und es dauerte noch eine Ewigkeit, bis der Piepston des Thermometers ertönte.


  „37,4”, sagte seine Mutter. Es klang wie ein Todesurteil.


  „Ich will Dr. Müller-Wohlfahrt von den Bayern!”, protestierte Felix, „Für den ist sowas ein Klacks. Der spritzt mich wieder gesund.”


  „Du gehst ins Bett!”, lautete die eindeutige Antwort.


  „Und du verstehst nichts von den wichtigen Dingen im Leben!”, gab Felix zurück. Doch obwohl er ganz sicher war, dass er Recht hatte, verpuffte sein Widerspruch und er ging brav in sein Bett.


  Raban dagegen war gar nicht brav. Er dachte gar nicht daran. Raban war wütend. Als er in die Rosenkavaliersgasse Nr.6 zurückkam, standen die drei Töchter der Freundinnen seiner Mutter immer noch vor dem Stuhl und frisierten sich selbst.


  „Wenn mich eine von euch jetzt Rabarbarlein nennt, zieh ich ihr ihren Schlüpfer bis über die Ohren und knote ihn zu!”, drohte er eindrucksvoll und stürmte an ihnen vorbei, die Treppe hinauf und in das Arbeitszimmer seiner Mutter hinein. „Jetzt hör mir mal ganz genau zu! Der Dicke Michi hat uns im Sack und der Bolzplatz ist für die nächsten zwei Wochen futsch. Deshalb müssen wir uns gegenseitig vertrauen können und auf jeden Fall siegen. Und deshalb hab ich für die Schnepfen da unten ab jetzt nie mehr Zeit. Ist das klar?”


  Seine Mutter, die in ihre Arbeit vertieft war, schaute ihn völlig verdattert an.


  „Okay, dann sind wir uns also einig!”, antwortete Raban für sie und stürmte aus dem Zimmer auf die Treppe hinaus. Von dort verabschiedete er die drei Mädchen. „Hey, ihr drei Kindergarten-Friseusen. Der Pudel eurer Oma hat eure Barbiepuppen zerfleischt!”


  Entsetzt sprangen die Mädchen auf und rannten zur Haustür.
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  „Ach ja, und ich hab ihm dabei geholfen. Wir hatten einen Mordsspaß! Ihr solltet euch halt nicht mehr so lang herum-treiben. Hört ihr? Zumindest nicht erwünscht!”


  Die Mädchen stürmten schreiend nach draußen. Danach war es still. Raban lauschte zum Arbeitszimmer seiner Mutter zurück und hörte ihr Tippen auf der Computertastatur. Er grinste zufrieden und nahm sich ganz feierlich den letzten Lockenwickler aus dem Haar.


  Eine halbe Stunde später kam Julis und Joschkas Mutter von der Arbeit in den Fasanengarten zurück. Doch anstatt ihrer Kinder fand sie dort wieder nur den Kassettenrekorder. Er lag auf dem Küchentisch. Julis und Joschkas Mutter seufzte und schaltete ihn ein.


  „Wir warten im Baumhaus auf dich”, tönte die sehr knappe Ansage aus dem Lautsprecher.


  Julis und Joschkas Mutter zauderte für einen Moment. Sie biss sich auf die Unterlippe und zog ihre Stirn in sehr tiefe Falten. Dann ging sie energisch zur Küchentür, riss sie auf und rief zum Baumhaus hinauf: „Ich denk nicht daran!”


  Doch im Baumhaus rührte sich nichts. Julis und Joschkas Mutter wurde jetzt noch energischer: „Juli und Joschka! Ich weiß, dass ihr euch da oben versteckt und ich zähle bis drei. Dann seid ihr bei mir in der Küche!”


  Entschlossen stapfte sie in die Küche und zählte langsam und laut:


  „Eins!”


  „Zwei!”


  „Und drei!”


  Doch im Baumhaus rührte sich nichts. Stattdessen meldete sich wieder der Kassettenrekorder.


  „Liebe Mama, auch wenn du bis hundert zählst, werden wir nicht in die Küche kommen.”


  Julis und Joschkas Mutter wirbelte herum und mit einem „Na wartet! Jetzt werdet ihr was erleben!” stürzte sie in den Garten hinaus und kletterte das Baumhaus hoch. Doch das war gar nicht so einfach. Das Baumhaus war nicht nur von Kindern sondern auch für Kinder gebaut und es war dreistöckig. Julis und Joschkas Mutter zwängte sich durch jedes Stockwerk hindurch, stieg die viel zu schmalen Leitern hinauf, balancierte über die viel zu schmalen Bretter, die die einzelnen Terrassen verbanden und jedes Mal, wenn sie sich anstieß, aufratschte oder einzwickte wiederholte sie nur: „Na wartet! Jetzt werdet ihr was erleben!”


  Mit diesen Worten stieß sie die Tür zum obersten Stock-werk des Baumhauses auf und erstarrte. Vor ihr stand ein gedeckter Tisch und daneben warteten ihre Söhne. Joschka, der ihre Kochschürze trug, balancierte eine dampfende Pizza, und Juli hatte sich eine Krawatte über das T-Shirt gebunden und hielt eine Rotweinflasche in seiner Hand. Julis und


  Joschkas Mutter schluckte das nächste „Na wartet! Jetzt werdet ihr was erleben!” herunter und ihre beiden Söhne grinsten sie an.
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  „Mama, du hast Recht, wir müssen über was reden!”, lächelte Juli und aus Joschka platzte es sofort heraus:


  „Aber nicht über das, was du denkst!”


  Ihre Mutter schaute von einem zum andern:


  „Ach ja, und was denke ich nicht?”


  „Das, was Leon gemacht hat”, sprudelte es weiter aus Joschka hervor. „Er hat’s dem Dicken Michi gezeigt und wir kriegen alle ein blaues Auge dafür. Vielleicht sogar mehr.


  Deshalb müssen wir jeden Tag kräftig trainieren. Mit Willi, der zeigt uns die Tricks.”


  Ihre Mutter setzte sich hin.


  „Einen Moment mal. Wer ist der Dicke Michi?”, wollte sie wissen.


  „Der, der den Hunden die Ohren abreißt!”, antwortete Joschka und Juli schenkte ihr ein.


  „Jetzt trink und iss erst mal was”, lächelte er. „Und dann reden wir ganz in Ruhe über das Fußballverbot. Du willst doch nicht, dass wir den Bolzplatz an Darth Vader verlieren?”


  Eine ähnliche Frage stellte ich meinem Vater. Wir saßen in der Hubertusstraße beim Abendbrot. Meinen Ball, den letzten Fußball, den die Wilden Kerle besaßen, hatte er nach seiner Rückkehr aus dem Büro sofort einkassiert und in sein Arbeitszimmer gebracht. Dort lag er immer noch eingeschlossen, in drei Minuten fing die Tagesschau an und mein Vater sagte immer noch nichts.


  „Weißt du, Papa, du musst uns meinen Ball geben”, sagte ich mit einer sehr sachlichen Stimme. „Die Putzfrau ist nämlich immer noch krank und es gibt niemanden, der uns sonst aufschließen kann.”


  Mein Vater verschluckte sich und schüttete sich das Bier über sein Hemd. „Wie bitte? Einen Moment! Kannst du das noch mal wiederholen?”, prustete er.


  „Ich will nur, dass wir aufrichtig sind, weißt du? Nur wenn wir alle ganz ehrlich sind, können wir den Dicken Michi besiegen, und dafür brauchen wir unseren Ball.”


  Ich grinste ihn an. Mein Vater schaute von mir zu meinem Bruder.


  „Ehrlich und aufrichtig?”, fragte er ihn und Marlon grinste zurück.


  „Wie ihr meint”, sagte mein Vater, „ihr kriegt euren Ball, aber nur unter einer Bedingung.”


  Marlon und ich nickten eifrig.


  „Ihr nehmt Socke mit zu eurem Training”, sagte er ebenso sachlich wie ich.


  „Oh, nein, das geht nicht! Das ist gemein. Socke macht uns alles kaputt!”, protestierten wir beide, doch mein Vater blieb hart.


  „,Aufrichtig und ehrlich‘, habt ihr gesagt”, schmunzelte er, „und Socke ist euer Hund. Ihr habt es mir damals versprochen, als ich Socke für euch gekauft hab. ,Wir werden uns jeden Tag um ihn kümmern‘, habt ihr gesagt.”


  Wir waren still und schauten betreten zu Socke, der in seinem Korb lag und uns Schwanz wedelnd ansah. „Wie sollte das alles nur gut gehen?”, dachten Marlon und ich. „Socke würde jedem Ball nachrennen, als sei er ein Wolf und der Ball der leckerste Hase. Felix lag mit Fieber im Bett und Maxi ...? Mein Gott, was war mit Maxi?! Wie sollten wir ohne ihn gegen die Unbesiegbaren Sieger gewinnen?”
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  „Papa, wir müssen noch einmal weg!”, riefen wir und rannten sofort auf die Straße hinaus. Wir holten Fabi, Joschka, Juli und Raban und rannten zu sechst in die Alte Allee Nr.1.


  Dort saß Maxi in seinem Zimmer auf dem Bett. Sein Vater stand vor ihm und redete auf ihn ein. Er redete und redete: Wie enttäuscht er von seinem Sohn sei, wie wenig er ihn, seinen Vater, respektiere und wie unverschämt und frech Maxi sei. Am Ende verlangte er für alles eine Erklärung. Doch Maxi redete nicht. Deshalb redete wieder sein Vater. Er redete und redete und erklärte ihm schließlich, dass es notwendig sei, dass er noch härter durchgriff.


  „Deshalb, mein Lieber, wirst du die gesamten Ferien hier auf deinem Zimmer verbringen? Ist das klar?”


  Maxis Vater stand vor seinem Sohn und wartete wieder auf eine Antwort. Doch Maxi sagte wie immer kein Wort. Er saß einfach auf seinem Bett und sah durch seinen Vater hindurch zum offenen Fenster hinaus. In diesem Moment klingelten wir. Und wir klingelten Sturm.


  „Was wollt ihr denn hier?”, fragte Maxis Vater, als er in der Tür stand.


  „Wir sind die siebte Kavallerie!”, grinste Joschka.


  „Und wir können alles erklären!”, fügte Marlon hinzu.


  „Es geht um Ehre und Stolz!”, sagte ich.


  „Und wir müssen ehrlich und aufrichtig sein!”, beeilte sich Juli zu sagen und trat Fabi vors Bein.


  „Ja, ähm, genau”, druckste der, „ich hab Maxi nämlich gesagt, wie er abhauen soll. Sie wissen schon, die Garage und der Apfelbaum, den Sie schon immer abholzen wollten! Deshalb trifft Maxi gar keine Schuld.”


  „Ja, und deshalb wird Fabi den Hausarrest mit ihm teilen!”, eiferte Raban.


  Fabi blitzte ihn an, als ob er ihn töten wollte. Freiwillig Hausarrest, das war nun wirklich zuviel, und zum ersten Mal sah ich, dass sich Raban doch nicht alles bei ihm herausnehmen konnte. Raban spürte das und wurde nervös.


  „Ja, in echt, Herr Maximilian, und, ähm, ich mein, wir helfen ihm natürlich alle dabei. Wissen Sie, das heißt, wir wollen alle Maxis Hausarrest haben. Alle!”


  Maxis Vater runzelte seine Stirn. So etwas hatte er noch nie im Leben gehört. Und uns, das muss ich euch sagen, ging es nicht anders. Wir schauten Raban an, als käme er direkt aus der Irrenanstalt und der wurde immer nervöser.


  „Ja, wirklich, genau das wollen wir, Herr Maximilian. Aber nur, wenn wir den Hausarrest etwas verschieben. Ich mein, in zwei Wochen, da hätten wir Zeit! Was meinen Sie?”


  Raban grinste verlegen. Er glaubte wie wir, er habe alles vermasselt.


  „Wissen Sie, ohne Maxi werden wir niemals gewinnen!”, machte er einen allerletzten Versuch.


  Maxis Vater starrte uns an. Es vergingen Sekunden, Minuten und Stunden. Auf jeden Fall glaubten wir das. Schließlich wollten wir gehen, da fand Maxis Vater endlich seine Sprache zurück: „Also gut”, hüstelte er. Mehr sagte Maxis Vater, der ansonsten soviel redete und redete, an diesem Tag nicht.
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  Aller Anfang ist schwer


  Aller Anfang ist schwer. Das galt am nächsten Morgen vor allem für Felix. Schon ganz früh um sieben schlich er in die Küche der Karl-Valentin-Straße Nr.11, holte sich drei Eiswürfel aus dem Kühlschrank und steckte sie sich in den Mund. Das würde mit Sicherheit ausreichen, bis seine Mutter aufstand – und dem Training stand deshalb nichts mehr im Weg. Schwungvoll schloss Felix die Kühlschranktür und tanzte aus der Küche hinaus. Das heißt, das hatte er vor: Doch in der Küchentür stand seine Mutter und ihr Blick sagte Felix, dass die Falle zugeschnappt war. Vor Schreck schluckte er alle drei Eiswürfel auf einmal hinunter. Felix schnappte nach Luft.


  „Hallo, Mama!”, stammelte er, „Ähm, ich mein guten Morgen!”, und der Atem, den er dabei ausstieß, ließ auf dem Topf, der zwei Meter entfernt von ihm auf der Herdplatte stand, eine Eisblume wachsen.


  Doch zum Glück sah seine Mutter das nicht. Sie kam auf ihn zu und schaute ihm, während Felix seinen Eisatem anhielt, in den offenen Mund. Dann steckte sie ihm das Fieberthermometer zwischen die Zähne. Felix hielt immer noch die Luft an.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass ich auf diesen Trick zweimal reinfalle?”, fragte sie ihn und ging aus der Küche.


  Felix riss sich das Fieberthermometer aus dem Mund, atmete eine Eisblume auf die Kühlschranktür und sog so viel Luft ein, wie er nur konnte. Dann steckte er sich das Thermometer zurück in den Mund.


  „Auf keinen Fall atmen! Auf keinen Fall atmen!”, dachte er nur. „Wenn du jetzt atmest, friert das Thermometer in deinem Mund fest!”


  Die Sekunden vergingen. Erst zehn. Dann zwanzig, dann dreißig, dann vierzig. Danach zählte Felix nicht mehr. Seine Augen sprangen ihm aus dem Kopf und seine Mutter kam in die Küche zurück. Felix stellte sich vor, er würde gleich explodieren. Das Fieberthermometer flöge aus seinem Mund und sein Atem würde – so wie die Eiskanone des Iceman – seine Mutter und die ganze Wohnung vereisen.


  Da ertönte der rettende Pieps. Blitzschnell riss er das Thermometer aus dem Mund, reichte es seiner Mutter, drehte sich um und stieß die Luft aus. Eine Fliege, die sein Atem im Flug traf, fiel erfroren zu Boden.


  „Verflixt!”, sagte Felix.


  „Das kannst du wohl sagen!”, bestätigte seine Mutter. „Ich wüsste verflixt gern, wie du das machst!”


  Felix drehte sich zu ihr um: „Wieviel?”, fragte er grinsend.


  „36,8!”, antwortete seine Mutter so misstrauisch, als hätte das Fieberthermometer gesagt, der Himmel sei grün.


  Doch Felix stürmte schon in sein Zimmer.


  Genau wie wir. Marlon und ich hatten es fürchterlich eilig. Mein Vater war mit Socke spazieren und wenn wir weg waren, wenn er zurückkam, war das sein Pech. So lieb und teuer uns Socke auch war, beim Training konnten wir ihn einfach nicht gebrauchen.


  Pünktlich um neun waren alle auf der Wiese am Fluss. Natürlich wussten wir, dass das Training erst in einer Stunde begann, aber wir hielten es nicht länger aus. Deshalb begannen wir schon mal zu bolzen. Ich schoss das Leder hoch in die Luft. Dann rannten wir los. Jeder wollte der erste am Ball sein, doch ich sage euch, es kam kein Einziger an.


  Schon beim Start rutschte Fabi aus und klatschte der Länge nach in den Dreck. Joschka und Raban kamen gar nicht vom Fleck. Sie steckten bis zu den Knöcheln im Schlamm, als hätten sie Klebstoff an den Füßen. Juli und Marlon rannten zwar los, doch sie kamen nicht weit. Sie stolperten über die Steinbrocken, die überall zwischen den Grasbüscheln lagen, und als letzte platschten Felix, Maxi und ich in ein knietiefes und randvoll mit Wasser gefülltes Loch.


  „Bravo! Bravo!”, klatschte da jemand. Ich krabbelte aus dem Loch und sah Willi, der nur ein paar Meter von uns entfernt auf einem Baumstumpf saß.


  „Das ist kein Fußballplatz!”, schrie ich ihn an und Juli rieb sich sein Knie: „Hier bricht man sich nur alle Knochen!”


  „Ja, ganz genau!”, jammerte Raban verzweifelt.
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  Er steckte immer noch fest. „Schau uns doch an!”


  „Das tu ich gerade”, grinste Willi vergnügt, doch ich fand das überhaupt nicht mehr lustig.


  „Grins nicht so blöd!”, fuhr ich ihn an. „Hier kann man überhaupt nicht trainieren! Das Einzige, was man hier tun kann, ist ...!” Ich war so wütend, dass mir einfach nichts einfiel. „Das Einzige, was man hier tun kann, ist ...!”


  „Schwimmen lernen?”, lächelte Willi.


  Ich schnappte nach Luft. Ich wollte ihm die Pest an den Leib wünschen, doch Willi kam mir zuvor.


  „Ich denke zum Schwimmen ist das Wasser zur Zeit noch zu kalt. Deshalb schlage ich vor, dass ihr erst einmal lernt, wie man läuft.”


  Er hinkte zu meinem Ball und schoss ihn zum anderen Ende der Wiese.


  „Den brauchen wir heute noch nicht!”


  Wir starrten ihn ungläubig an. Wie sollten wir ohne Fußball trainieren? Doch Willi ging über unsere Proteste hinweg. „Ihr glaubt doch nicht etwa, dass der Dicke Michi und seine Unbesiegbaren Sieger fair spielen werden? Deshalb lauft ihr jetzt um die Wette. Immer zu zweit. Und wenn ihr lauft, stellt ihr euch vor, dass die Steine und Löcher auf dieser Wiese die Beine dieser Mistkerle sind. Die werden euch foulen, ist euch das klar? Deshalb weicht ihnen aus, springt über sie drüber, tanzt zwischen ihnen hindurch!”


  „Dass ich nicht lache!”, rief Fabi und wischte sich den Batz aus seinem Gesicht. „Der Schlamm ist so glitschig wie eine Eislaufbahn!”


  „Ja genau!”, sagte Willi. „Den Schlamm hab ich beinah vergessen. Er ist eure Angst. Die Angst und die Gummiknie, die ihr haben werdet, wenn einer wie Mähdrescher, Dampfwalze oder Kong auf euch zugerannt kommt.”


  „Ich hab keine Angst!”, zischte Juli. „Ich nehm ihm den Ball einfach weg.” Julis Augen funkelten zornig und wir wussten warum. Wenn es um Fußball ging, hatte Juli vor niemandem Angst. Willi seufzte.


  „Schaut mal her!”, sagte er und hob einen kleinen Kieselstein auf. „Der Kieselstein, der seid ihr, und der dicke Felsen da drüben, sind die Unbesiegbaren Sieger.”


  Dann warf er den Kiesel so fest er konnte. Der kleine Stein prallte auf den Felsen auf und sprang in hohem Bogen zurück. Willi musterte Juli.


  „Du wirst deine Angst noch bekommen”, sagte er.


  Juli schaute verlegen zu Boden, doch Willi ließ das nicht zu.


  „Es sei denn, ihr nutzt den Vorteil des Kieselsteins aus”, sagte er. „Der Kiesel ist flink und ganz leicht. Er kann tanzen.”


  Willi warf einen zweiten Stein. Er warf ihn ganz flach. Der Stein landete auf einer Pfütze, sprang hoch, über den dicken Felsen hinüber, ditschte dort wieder auf und hüpfte auf diese Weise noch über drei große Gesteinsbrocken hinweg.


  Jetzt hatten wir es kapiert. Ein Lächeln zauberte sich auf unsere Gesichter und wir rannten los. Egal wie oft wir ausrutschten, hinfielen, in Pfützen abtauchten oder uns die Knie oder Ellbogen anschlugen, keiner gab auf. Immer wieder liefen wir um die Wette. Am Ende sogar mit verbundenen Augen, und als Willi seinen Ghettoblaster anstellte, protestierte keiner von uns. Mit verbundenen Augen liefen wir zum Rhythmus der Musik. Die sumpfige Wiese wurde glatter als ein Golfrasen für uns und wir tanzten wie lachende Kobolde über ihn hinweg.


  Am Ende spendierte uns Willi allen eine Apfelsaftschorle, die er aus dem Kiosk mitgebracht hatte, und obwohl wir alle total erschöpft waren, lachten wir immer noch weiter. Wir stellten uns vor, wie der Dicke Michi oder Fettauge oder der gefürchtete Kong schweißtriefend vor Willis Kiosk am Bolzplatz standen, der jetzt geschlossen war, weil Willi uns hier trainierte. Wir stellten uns vor, wie sie auf ihre Knie fielen, gegen die Bretterwand schlugen und mit verdrehten Augen den Himmel anflehten, dass er ihnen etwas zu trinken gab.


  Oh Mann, das Leben war schön, besonders als Willi uns sagte, dass wir am nächsten Tag endlich mit Ball spielen würden. Wir fühlten uns alle fantastisch und nach diesem ersten Tag zweifelte keiner von uns mehr daran, dass wir den Dicken Michi und seine Unbesiegbaren Sieger besiegen.
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  Die Zerreißprobe misslingt


  Doch am nächsten Morgen wurde alles ganz anders. Als ich aus dem Bett springen wollte, stieß mich der Schmerz in meinen Beinen auf die Matratze zurück. Im ersten Moment dachte ich, die Kinderlähmung hätte mich erwischt, doch dann war es nur ein schrecklicher Muskelkater. Mühsam quälte ich mich die Leiter meines Hochbetts hinab. Marlon erging es nicht anders. Wir mussten uns gegenseitig die Schuhe zubinden. Wir schafften es einfach nicht mehr, mit unseren Händen an unsere eigenen Füße zu kommen. Dann humpelten wir aus dem Haus. Wie gestern wollten wir wieder verschwinden, bevor unser Vater mit Socke vom Spaziergang zurückkam. Doch der war noch da. Er wartete im Garten auf uns und hielt uns Sockes Leine entgegen.


  „Nein, bitte nicht!”, stöhnten wir.


  Unser Vater zuckte überrascht mit den Achseln.


  „Okay”, sagte er und wir atmeten auf, „aber dann bekomm ich den Ball. Das war abgemacht.”


  „Nein, auf gar keinen Fall!”, rief ich. „Den brauchen wir heut. Ganz unbedingt! Willi hat es gesagt.”


  „Gut! Und Socke braucht euch!”, sagte mein Vater und Socke saß Schwanz wedelnd neben ihm, als wollte er unser schreckliches Schicksal versüßen.


  Wir waren stinksauer, denn auf der Wiese am Fluss stürzte sich Socke genau so Schwanz wedelnd auf meinen Ball. Wir konnten einfach nicht spielen und jedes Mal grub Socke seine Zähne tiefer in das Leder hinein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis unser letzter Ball ruiniert war. Und bevor das passieren konnte, packte ich Socke und band ihn am nächsten Baum an. Socke jaulte und heulte, doch das war mir jetzt völlig egal. Der Muskelkater in meinen Beinen machte mich schon wütend genug und das Einzige, was ich wollte, war endlich Fußball zu spielen. Doch kaum hatte ich Socke angebunden, erschien Willi zum Training und nahm mir meinen Ball wieder weg. Er schoss ihn hoch in die Luft zum anderen Ende der Wiese und sagte wie gestern:


  „Den brauchen wir heute noch nicht!”


  Ich war komplett aus dem Häuschen.


  „Wie bitte?”, rief ich. „Du hast es doch gestern gesagt. Du hast gesagt, dass wir heute mit Ball spielen werden. Hab ich nicht Recht?”


  Die anderen nickten. Also hatte ich Recht und Willi hatte gelogen. Ich stürmte los, um, dickköpfig wie ich war, meinen Ball wieder zu holen, doch Willi rief mich zurück.


  „Warte, Leon, einen Moment!”, sagte er. „Ich halte mein Wort. Das hier ist euer Ball.”


  Willi grinste, doch wir starrten entsetzt auf das Ding, das er in seiner Hand hielt und das er Ball nannte.


  „Das ist kein Ball!”, sagte ich.


  „Doch!”, sagte Willi, „wenn ich nicht irre, nennt man sowas hier Tennisball!”


  „Mit einem Tennisball spielt man nicht Fußball!”, entgegnete ich.


  „Doch, wenn man nichts Besseres hat. Wir haben früher mit Blechdosen und Steinen gekickt.”


  „Ja und?”, schimpfte ich. „Wir haben was Besseres. Da vorn liegt mein Ball. Wegen dem musste ich Socke mitnehmen und wegen dem heult er uns jetzt die Ohren voll. Ich denk nicht daran!”


  Entschlossen stapfte ich los, doch Willi rief mich wieder zurück und dieses Mal war er streng.


  „Halt!”, befahl er in einem Ton, dass ich sofort stehen blieb. „Ich bin euer Trainer und ich sage euch, was ihr macht. Ist das klar?“


  Ich schaute zu meinen Freunden hinüber. So ganz klar war uns das alles noch nicht. Ganz im Gegenteil. So hatten wir uns unser Training nicht vorgestellt. Da lachte Raban auf seine Art: „Hey, Jungs, was soll’s? Gestern haben wir hier getanzt. Warum sollen wir heut nicht mit ’ner Wollkugel spiel’n?”


  „Und morgen vielleicht mit ’nem Spiegelei!”, lachte Fabi und wir lachten mit. Doch das Lachen von heute war irgendwie nicht mehr das Lachen von gestern. Vielleicht lag alles am Muskelkater. Wir waren alle ein bisschen gereizt. Trotzdem begannen wir mit dem Training.


  Willi teilte uns in zwei Mannschaften ein. Fabi, Marlon, Raban und ich gegen Maxi, Felix, Juli und Joschka. Dann warf er den Tennisball auf die Wiese. Oh, Mann, war das hart! Wir hatten gestern gelernt, wie man sich auf diesem sumpfigen Acker bewegt, doch der Tennisball nicht. Er versteckte sich zwischen den Grasbüscheln, als wollte er unter der Grasnarbe spielen. Dann, hatte ihn jemand von uns, rutschte er uns durch die Füße oder sprang uns vom Schuh direkt in die Reihen des Gegners hinein. Immer öfter schrien wir uns an:


  „Pass doch auf!”


  „Kannst du nicht spielen?“


  „Mein Gott, bist du eine Flasche!”


  Willi schritt jedes Mal ein. Er verbot uns, dass wir uns beschimpften. Wir seien ein Team und jeder müsste mit dem anderen wachsen. Doch wir waren alle gereizt. Dazu kam der Muskelkater und das Jaulen von Socke und immer wieder verlor einer der Wilden Kerle die Lust, setzte sich auf den Boden oder schrie Willi an:


  „Mir reicht’s!”


  „Ich hab keine Lust mehr!”


  „Ich hör auf!”


  Doch Willi blieb hart. Wir hatten nur zwei Wochen Zeit und wir wollten die Unbesiegbaren Sieger besiegen.


  Daran erinnerte er uns und deshalb quälte er uns mit dem Tennisball.


  „Wenn euch mit dem Tennisball alles gelingt”, versprach er uns immer wieder, „wird jedes Kunststück mit dem Fußball ein Kinderspiel sein.”


  Trotzdem und obwohl wir doch Kinder waren, gelang uns das an diesem Tag nicht. Am Abend schmeckte die Apfelsaftschorle ganz schal und wie getretene Hunde gingen wir alle nach Hause. Wir schwiegen entmutigt und jeder von uns dachte für sich: „So werden wir die Unbesiegbaren Sieger nie schlagen.”


  „Der Bolzplatz ist für immer verloren.”


  Und: „Selbst wenn Willi Recht haben sollte. Wie halten wir das nur die nächsten zehn Tage durch?“


  Doch zuerst kamen die nächsten drei Tage und die wurden noch schlimmer. Es wurde ganz heiß. So heiß wie im Hochsommer und zu der Hitze kamen die Mücken. Sie schwirrten um uns herum und zerstachen Arme, Beine und unsere Gesichter. Dazu kam das Jaulen und Heulen von Socke, der selbst dann nicht damit aufhören wollte, als einer von uns abwechselnd neben ihm saß. Socke ließ sich nicht streicheln. Er wollte nur unseren Ball. Er war verückt nach dem Ding, während wir es immer mehr hassten. Wir schrien uns an, beschimpften uns wild und einmal packte ich Raban und schleuderte ihn in den Dreck.


  „Verflixt! Jetzt spiel doch endlich mal Fußball!”


  Willi versuchte, uns zu beruhigen, doch wir fauchten ihn an:


  „Was willst du denn?”


  „Das war deine Idee!”


  „Wegen dir müssen wir diese Kacke hier machen!”


  „Versuch du das doch mal, mit deinem Hinkebein!”


  Da sagte Willi nichts mehr. Er setzte sich neben das Spielfeld und sah uns einfach nur zu. Im ersten Moment dachten wir „Ha! Jetzt haben wir ihn! Jetzt hören wir auf!” Doch dann standen wir da und schauten uns an. Wir wussten, dass der, der zuerst gehen würde, ein Hasenfuß war und keiner wollte das sein. Keiner wollte Schuld daran sein, dass wir das Spiel um den Bolzplatz verlieren. Verlegen ging ich zum Ball, balancierte ihn auf dem Spann, hob ihn hoch in die Luft, köpfte ihn, stoppte ihn mit der Brust und kickte ihn mit dem Knie hinüber zu Fabi. Der machte dasselbe und gab ihn weiter zu Maxi. Dann kamen Juli, Marlon und Felix. Erst bei Raban fiel er zum ersten Mal in den Dreck. Doch das machte uns nichts. Endlich lachten wir wieder und endlich hatten es alle kapiert. Wir spielten wie Pelé in Brasilien am Strand. Willi hatte uns das so oft erzählt und wir hatten es einfach vergessen. Am Strand spielt man den Ball immer hoch, weil er sonst nur verspringt. Deshalb können die Brasilianer so zaubern und genauso zauberten wir – bis auf Joschka und Raban.
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  An den nächsten zwei Tagen sagte ich nichts. Vielleicht lag es daran, dass ich meinen Ball gegen Socke eintauschte. Wir brauchten ihn sowieso nicht mehr und so wurden wir wenigstens von Sockes Gejaule verschont. Doch dann wurde mein Hals immer dicker. Jedes Mal wenn Raban oder Joschka an den Ball kamen, ging er verloren und das gegnerische Team schoss ein Tor. Die beiden stellten sich einfach zu dusselig an und was noch viel schlimmer war: Sie lernten an keinem Tag etwas dazu. Joschka war noch zu jung. Er war erst sechs, drei Jahre jünger als ich, deshalb konnte ich ihm verzeihen. Doch für Raban traf das nicht zu. Raban war einfach nur blind. Und dann wurde Felix noch krank. Das Fieber hatte ihn wieder erwischt und es gab keine Eiswürfel mehr. Seine Mutter hatte das Eisfach im Kühlschrank vorsorglich abgetaut.


  Deshalb rief ich am neunten Tag unseres Trainings und vier Tage vor unserem Spiel die Mannschaft und Willi zusammen. Und ich sage euch, ich druckste nicht rum.


  „Joschka und Raban müssen raus aus dem Team!”, forderte ich. „Wenn wir mit ihnen spielen, hat der Gegner zwei Spieler mehr.”


  Joschka und Raban waren entsetzt. Dann sprang Joschka auf, rannte weg, versteckte sich hinter dem erstbesten Baum und begann, wie Socke zu heulen. Doch Raban blieb sitzen und die anderen schwiegen mich vorwurfsvoll an.


  „Was ist, seid ihr etwa anderer Meinung?”, bohrte ich nach und wandte mich, als alle immer noch schwiegen, an Willi.


  „Los, Willi, erklär du ihnen, was ich hier mein!”


  Doch Willi musterte mich betroffen.


  „Ich mein, ihr seid alle ein Team. Und was ihr als ein Team begonnen habt, solltet ihr auch als ein Team beenden.”


  „Oh, Mann, das mein ich doch nicht. Ich will gewinnen.”


  „Ach ja?”, sagte Willi. „Ich glaube, das wollen die anderen auch.”


  Willi sah mich jetzt an, als wollte er mich durch seinen Blick dazu zwingen zu schweigen, und ich wusste, ich stand mit meiner Meinung allein. Selbst Marlon war nicht auf


  meiner Seite. Dabei konnte er genauso wenig verlieren wie ich.


  „Okay”, sagte ich, „Einverstanden. Dann wollen wir aufrichtig sein. Das hast du doch von uns verlangt, oder nicht?”


  Willi nickte ganz kurz mit den Augen, doch er wollte immer noch, dass ich schwieg.


  „Okay”, sagte ich. „Felix ist krank. Wir sind nur noch sieben und jetzt sagt mir ehrlich, ob Raban und Joschka Fußballer sind.”


  „Ich denke schon!”, antwortete Willi. „Sie spielen den Ball mit dem Fuß. Das wird überall Fußball genannt.” Er lächelte vorsichtig und dieses Lächeln bat mich darum, dass ich schwieg. Doch ich wischte ihm das Lächeln aus seinem Gesicht.


  „Das ist nicht die Antwort auf meine Frage. Ich will von euch wissen, ob sie gute Fußballer sind.”


  Die anderen schwiegen. Keiner beantwortete meine Frage mit Ja. Selbst Willi sagte nichts mehr. Er schüttelte nur seinen Kopf.


  „Warum sagst du nichts, Willi?”, fragte Raban nervös. „Du bist unser Trainer.”


  „Dazu kann ich nichts sagen”, antwortete Willi. „Hier geht es nicht mehr um Fußball, hier geht es um mehr. Hier geht es um sowas wie Freundschaft.”


  Und dieses Mal traf sein Vorwurf nicht allein mich. Er traf alle anderen auch, denn keiner von ihnen unternahm einen Versuch, um Raban zu halten. Da stand Raban auf, wischte sich die Tränen aus seinem Gesicht und ging langsam davon. Joschka rannte ihm nach und wir schauten zu, bis beide zwischen den Bäumen verschwanden.


  „Bravo”, lobte uns Willi. „Das habt ihr gut gemacht. Jetzt seid ihr noch fünf. Fünf Superprofis gegen sieben unbesiegbare Monster. Gar keine Frage. Der Sieg am Samstag gehört mit Sicherheit euch.”


  Der Spott in seinen Augen traf mich direkt ins Herz. Ich holte tief Luft und dann sagte ich: „Das denk ich auch! Wir werden gewinnen.” Jetzt hielt ich Willis Blick stand. „Gebt mir nur diesen Tag und ich versprech euch: Morgen sind wir wieder zu siebt.”


  Dann sprang ich auf und rannte davon.
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  Der mit der Sonne tanzt


  Ich rannte und rannte, bis ich außer Sichtweite war. Dann blieb ich stehen und holte tief Luft. Oh Mann, war das hart! Hoffentlich liefen mir Raban und Joschka jetzt nicht über den Weg. Mein schlechtes Gewissen klebte an mir wie Kaugummi an den Schuhsohlen. Die beiden waren meine Freunde gewesen, und das war jetzt für immer vorbei. Für einen Moment wollte ich umkehren und alles rückgängig machen, doch dann wischte ich diesen Gedanken aus meinem Kopf.


  „Ich habe Recht!”, sagte ich zu mir selbst. „Ich habe Recht!”


  Ja, ich hatte gesagt, was alle anderen dachten. Sie hatten sich nur nicht getraut. Sie waren zu feige gewesen. Jeder wusste, dass wir mit Raban und Joschka verlieren und niemand hätte es ihnen verziehen. Freundschaft hin oder her, wir brauchten definitiv zwei neue Spieler und einen davon wusste ich schon.


  Also rannte ich los. Ich rannte, bis ich zum Waisenhaus kam. „Haus der Sonne” stand neben dem Tor und im Garten sah ich den Jungen, den ich jedes Mal sah, wenn ich mit dem Schulbus nach Hause kam. Jeden Nachmittag spielte er mit den anderen Heimkindern Fußball, und er war verflixt noch mal gut.


  Doch dieses Mal war der Junge allein. Er hockte traurig im Garten und zupfte Grashalme aus.


  „Hey, du da!”, rief ich, doch er hörte mich nicht.


  „Hey, du da! Hey, du da!”, rief ich noch zweimal. Dann öffnete ich das Tor und ging auf ihn zu.


  „Hey! Hallo! Bist du vielleicht taub?”, fragte ich und setzte mich neben ihn in das Gras. Doch der Junge schaute mich nicht einmal an. Für einen Moment fragte ich mich, ob er wirklich taub war. Oder war er nur einer wie Maxi, der einfach nicht sprach. Ich seufzte und machte einen letzten Versuch.


  „Ich verstehe. Die anderen machen ’nen Klassenausflug und du durftest nicht mit. Was hast du denn ausgefressen?“


  Der Junge zupfte das Gras mit den Wurzeln aus.


  „Sie sind daheim”, sagte er leise.


  „Was heißt das: daheim?”, fragte ich überrascht. „Ich dachte, das hier ist ein Waisenhaus.”


  Jetzt sah der Junge mich an und jetzt sah ich, dass er weinte.


  „Meine Mutter hat keine Zeit! Sie kann mich nicht holen!”


  „Aha!”, gab ich vor, als verstünde ich alles. „Und wieso?“


  „Das geht dich nichts an!”, sagte der Junge.


  Ich zuckte die Achseln,


  „Okay. Wie du meinst. Aber dann hast du ja Zeit. Oder hast du doch Hausarrest?“


  Der Junge schaute mich überrascht an.


  „Ja, Hausarrest. Das ist eine Krankheit, die in unserem Alter sehr häufig vorkommt. Hast du sowas?“


  Der Junge grinste und schüttelte den Kopf.


  „Okay. Dann kannst du ja mitkommen und mit uns trainieren. Weißt du, wir haben am Samstag ein wichtiges Match. Es geht um Ehre und Stolz.”


  „Was für ein Spiel?”, fragte der Junge.


  „Ein Fußballspiel”, antwortet ich etwas verwirrt. „Was denn sonst? Glaubst du vielleicht, dass ich Minigolf spiele?“


  Jetzt lachte der Junge.


  „Okay. Dann hau rein. Zieh dich um!”, sagte ich und der Junge lief los.


  Doch in der Tür blieb er stehen.


  „Was soll ich denn anziehen?”, fragte er jetzt tatsächlich.


  „Deine Fußballklamotten natürlich!”, antwortete ich.


  „Aber, das sind meine Fußballsachen.”


  Ich schaute von seinem braunen Wollpullover über die karierte Hose hinab zu seinen ausgelatschten Sandalen.


  „Ist das wahr?”, fragte ich.


  „Ich hab nichts anderes”, sagte der Junge und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Kann ich jetzt nicht mehr mitkommen?“


  „Wie bitte?”, antwortete ich verwirrt. „Was hast du gerade gesagt?” Ich hatte ihm nicht mehr zugehört. Ich dachte nur noch daran, wie ich ihn aus dem Schulbus heraus beobachtet hatte. Mein Gott! Wie konnte man in solchen Sandalen nur so verflixt supergut spielen?


  „Soll ich jetzt nicht mehr mitkommen?”, fragte der Junge nochmal.


  Ich grinste ihn an. „Na klar kommst du mit”, antwortete ich und lief los. „Aber du wirst nasse Füße bekommen.”


  „Das ist mir egal!”, rief der Junge, der jetzt neben mir rannte.


  „Und ein blaues Auge, wenn nicht noch mehr!”, fügte ich sehr ernst hinzu.


  Der Junge blieb sofort stehen.


  „Ein blaues Auge, wofür?” Er zitterte schon ein bisschen vor Angst: „Pass mal ganz genau auf, ich lass mich nicht schlagen!”


  Ich schluckte. Das hatte ich nicht gewollt.


  „Na, komm schon”, sagte ich so normal ich konnte. „Ich erklär dir alles, okay? Unterwegs.”


  Doch der Junge hielt nichts davon und ich hatte sehr wenig Zeit. Ich hatte den Mund mal wieder zu voll genommen, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich den zweiten Mann herholen sollte, den wir noch brauchten.


  „Okay”, seufzte ich. „Wie heißt du eigentlich?”


  „Jojo”, sagte er immer noch vorsichtig.


  „Okay, Jojo, ich heiße Leon. Und du hast doch bestimmt schon mal was von den Wilden Kerlen gehört?”


  Jojo schüttelte seinen Kopf. Ich konnt es nicht fassen.
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  „Oh, Mann! Das kann nicht dein Ernst sein. Die Wilden Kerle sind die, die den Dicken Michi und seine Unbesiegbaren Sieger auf den Mond schießen werden!”


  „Auf den Mond?”, fragte Jojo und sein Lächeln kehrte zurück. „Das ist sehr gut. Das hat der Mistkerl verdient.”


  „Ganz genau!”, sagte ich. „Aber deshalb müssen wir los. Wir müssen alle Gärten durchkämmen. Heute noch, Jojo. Wir brauchen noch einen einzigen Mann und ich fress einen Besen, wenn es nicht noch einen Jungen in dieser Stadt gibt, der weiß, wie man Fußball spielt.”


  Ich rannte los, doch Jojo blieb stehen.


  „Oh, Mann! Was ist jetzt wieder los!”, fluchte ich.


  „Nichts. Du läufst nur in die falsche Richtung!”, grinste Jojo zurück. „Wir müssen da lang”, sagte er und ging zu der Hecke, die den Garten des Waisenhauses umgab. Ich folgte ihm ziemlich verdattert.
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  Der Unbezwingbare


  „Hier!”, sagte Jojo, „Das ist unser Mann!”


  Er schob die Zweige der Hecke zur Seite und wir sahen in den Garten einer riesigen Villa hinein.


  „Wer wohnt denn in sowas?”, staunte ich mächtig. „Claudio Pizarro oder Figo?”


  „Ne, eher Oliver Kahn!”, antwortete Jojo und deutete in einen Winkel des Gartens hinein. Dort stand ein neunjähriger Junge, drosch den Ball gegen die Wand und fing ihn mit einer Weltklasseparade mühelos auf.


  „Das ist Markus”, erklärte mir Jojo. „Er spielt manchmal mit uns.”


  „Verflixt, du hast Freunde!”, staunte ich und wollte Markus schon rufen. Da hielt mich Jojo zurück.


  „Warte. Nicht so!”, sagte er. „Wir müssen vorsichtig sein?“


  „Wieso?”, wollte ich wissen. „Haben die ’ne Selbstschuss-anlage?“


  „Nein, so schlimm ist es nicht. Aber fast. Markus darf auf keinen Fall Fußball spielen.”


  „Ach so, Fußballverbot. Das kenn ich auch. Was hat er denn ausgefressen?”


  „Nichts”, antwortete Jojo sehr ernst. „Es ist sein Vater. Er denkt, Fußball spielen nur Jungen wie wir. Ähm, ich meine, wie ich. Weißt du, Jungen, die es im Leben nie zu was bringen.”


  „Oh, Mann! Ist der blöd!”, kommentierte ich kopfschüttelnd.


  „Das kannst du wohl sagen. Deshalb will er auch, dass Markus unbedingt Golfprofi wird.”


  „Das ist ja absolut Klasse”, seufzte ich. „Ich glaub, ich werd nie in so ’ne Villa einziehn. Aber was machen wir jetzt?”


  Jojo grinste mich an.


  „Wir machen es so wie die Indianer. Da durfte man alles, wenn man nur wollte und sich nicht erwischen ließ.”


  Jojo nahm die Hände vor seinen Mund und kreischte dreimal wie ein Adler. Sofort packte Markus den Ball, schaute sich um, ob ihn jemand beobachtete, rannte zu uns und schlüpfte unter der Hecke hindurch.


  „Hey, ich dachte, ihr habt alle Ferien!”, begrüßte er uns.


  „Ach, pfeif auf die Ferien”, antwortete Jojo. „Ich hab was Besseres vor!”


  „Ja genau!”, sagte ich. „Wir spielen gegen den Dicken Michi und seine Unbesiegbaren Sieger. Bist du dabei?”


  „Was is’n das für ’ne Frage?”, lachte Markus und zusammen rannten wir los.


  Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie die anderen staunten, als ich mit Jojo und Markus auf die Wiese am Fluss zurückkam. Ich hatte noch nicht einmal eine Stunde gebraucht, und schon zeigten die beiden Neuen ihr Können. Danach waren Raban und Joschka nicht nur ersetzt, sie waren vergessen. Die Gereiztheit verschwand und alle waren begeistert. Nur Willi schaute noch mürrisch wie das Frühlingsgewitter, das seit Tagen über uns hing und nicht ausbrechen wollte. Doch er trainierte uns weiter und er trainierte uns gut.


  Dann, endlich, gab er uns einen richtigen Ball, meinen Ball. Ich hatte ihn am Morgen wieder gegen Socke getauscht und als wir ihn nach den qualvollen Tagen mit dem Tennisball am Fuß spürten, störte uns selbst Sockes Gejaule nicht mehr.


  Wir spürten nur alle, was Willi in den letzten Tagen aus uns gemacht hatte. Wir waren richtige Fußballspieler geworden.


  Es gelang uns fast alles und bei der Apfelsaftschorle am vorletzten Tag vor dem Spiel stand Marlon auf und erhob seine Flasche.


  „Auf Willi!”, sagte er feierlich. „Auf den besten Trainer der Welt!”


  „Ja, auf Willi, den besten Trainer der Welt!”, riefen wir alle. Danach krachte der Donner vom Himmel und Blitze zuckten um uns herum. Doch wir erschraken nicht, sondern wir lachten begeistert und liefen wie wild und befreit durch den Gewitterregen hindurch.
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  Die besten Fußballspieler der Welt


  Am nächsten Morgen war die Luft frisch und klar, und auf der Wiese am Fluss befreite uns Willi sogar von Sockes Gejaule. Er nahm ihn mir ab und stellte ihn in unsere Mitte.


  „So”, sagte er. „Auch wenn ihr mich gestern zum besten Trainer der Welt gewählt habt, heißt das noch nicht, dass ihr die besten Fußballspieler auf der Welt seid. Ist das klar?“


  „Hey, du machst uns echt Mut!”, frotzelte ich, doch Willi sah mir direkt in die Augen.


  „Für dich gilt das ganz besonders, Leon. Du machst die meisten Fehler von uns.”


  „Verflixt! Was is’n das für’n Mist!”, zischte ich. „Ich spiel alle aus und schieß fast alle Tore.”


  „Ja, genau, weil du nie ans Abspielen denkst!”, antwortete Willi eiskalt.


  „Du kannst mich mal!”, schimpfte ich. Diesen Vorwurf wollte ich auf keinen Fall hören. Ich wusste, dass ich egoistisch, ballverliebt und dickköpfig war, doch das gehörte zu mir. Ich war halt Leon, der Slalomdribbler und Torjäger, und genau der wollte ich sein. Da konnte Willi machen, was er wollte.


  „Ich denk nicht dran!”, schmunzelte Willi. „Ich werd dich nicht ändern. Das macht Socke für mich.”


  „Socke?!”, riefen wir alle entsetzt. „Lass uns mit Socke in Ruhe. Der nervt.”


  „Ja, und er wird euch jetzt noch mehr nerven!”, schmunzelte Willi. „Er spielt nämlich jetzt gegen euch. Das heißt, ihr spielt gegen Socke Matratze. Socke ist in der Mitte und wenn ihr es schafft, mehr als zehn Pässe zu spielen, bevor er sich den Ball holt, dann nenn ich euch auch die besten Fußballspieler der Welt.”


  Wir schauten ihn ungläubig an.
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  „Das ist doch unfair!”, rief Marlon. „Wir sind sieben. Socke hat überhaupt keine Chance.”


  „Wenn das so ist, ist das Training heute ja sehr schnell vorbei”, schmunzelte Willi erneut.


  Dann warf er ihm den Ball zu. Socke stob hinterher. Marlon stoppte das Leder mit links aus der Luft und legte es sich auf rechts zum Pass vor. Doch Socke war schneller und vergrub den Ball unter sich.


  „Das war nicht fair!”, beschwerte sich Marlon bei Willi. „Ich konnte den Ball gar nicht stoppen.”


  „Okay. Dann versuch’s halt nochmal”, schlug Willi vor, nahm Socke den Ball wieder weg und überreichte ihn Marlon.


  „Ist das besser so?”, schmunzelte er und hielt Socke fest, bis Marlon sich den Ball zum Pass vorgelegt hatte. Dann ließ er ihn los. Socke stürmte auf Marlon zu. Der passte, haarscharf an ihm vorbei, und zählte triumphierend die „Eins!”.


  Doch sein Pass war längst nicht so genau, wie wir es von ihm gewohnt waren. Juli musste sich sputen, um ihn vor Socke zu kriegen. Er stoppte ihn mit der Hacke, drehte sich blitzschnell und zählte schon „Zwei!”, da war Socke schon da.


  „Verflixt! Das ist unfair!”, rief Juli. „Der ist zu schnell.”


  „Ach, Unsinn! Du musst ihn nur ausspielen!”, widersprach ich und holte mir meinen Ball.


  Willi hielt Socke am Halsband.


  „Los, lass ihn los. Ich warte!”, befahl ich und Socke kam auf mich zu. Doch dieses Mal rannte er nicht, sondern er trabte ganz langsam und mit hoch erhobenem, wedelndem Schwanz.


  „Na, komm schon! Worauf wartest du noch?”, feuerte ich Socke an. Dann täuschte ich links, überstieg mit beiden Füßen hintereinander den Ball, drehte mich blitzschnell um die eigene Achse und spielte den Ball mit der linken Ferse nach rechts.


  Socke blieb stehen und tat die ganze Zeit nichts. Er legte den Kopf auf die Seite und ich glaubte, er hielt mich für völlig verrückt. Denn als ich den Ball mit der Ferse gespielt hatte, sprang er nur blitzschnell nach vorn und packte ihn mit den Zähnen.
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  Ich schaute zu Willi.


  „Okay! Du hast Recht. Was sollen wir tun?“


  Willi schmunzelte wieder.


  „Passen, mehr nicht”, sagte er. „Aber das schnell und genau.”


  Wir nickten und seufzten. Willi war wirklich der beste Trainer der Welt, und wir wollten wirklich die besten Fußballspieler werden. Doch nach zwei Stunden, um 12 Uhr, als die Sonne siedend heiß auf uns herab brannte, hatten wir es gerade einmal zu drei Pässen gebracht. Der Einzige, dem es noch gut ging, war Socke. Er bellte und wedelte mit dem Schwanz. Doch wir brauchten unbedingt eine Pause. Die Apfelsaftschorle verdampfte in unseren Kehlen und den einzigen Trost, den wir hatten, war die Gewissheit, dass es dem Dicken Michi und seinen Unbesiegbaren Siegern noch viel schlechter erging.
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  Der Dicke Michi ist nicht dumm


  Der Bolzplatz glich einer Geisterstadt und die Unbesiegbaren Sieger schmorten in ihrem eigenen Fett. Sie lagen halbtot um Willis Kiosk herum, oder besser gesagt, sie lagen zwischen den Trümmern von dem, was von Willis Kiosk noch übrig war.


  Bereits am ersten Tag, als der Dicke Michi begriff, dass es ohne Willi hier nichts zu trinken gab, hatte er den Kiosk zum Selbstbedienungsladen erklärt. Seine Mistkerle hatten nicht mit den Fäusten gegen die Holzwand gehämmert und die Augen zum Himmel verdreht. Nein, sie hatten einfach eine Axt mitgebracht und die Holzwand zertrümmert. Doch sie hatten dabei auch die Stromkabel beschädigt und in dem Gewitter der letzten Nacht hatte ein Kurzschluss alle Kühlschränke lahmgelegt. Die rettende Apfelsaftschorle hatte sich in klebrigen Honig verwandelt, und als der gierige Fettaugen-Franz trotzdem versuchte, eine dieser Flaschen zu trinken, wäre er beinahe erstickt.


  Hilflos lagen sie jetzt in der Mittagshitze herum und nur zwei von ihnen waren noch so bei Bewusstsein, dass sie nachdenken konnten.
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  Der Erste war Sense und der schaute den Zweiten, den Dicken Michi, besorgt an.


  „Was machen wir jetzt?”


  „Halt die Klappe!”, fluchte Michi. „Wir werden morgen gewinnen, sonst nichts.”


  Sense nickte, doch sein Blick wanderte über ihre halbtote Mannschaft.


  „Ich mein ja nur ...”


  „Halt die Klappe!”, fuhr ihm Michi über den Mund und dieses Mal drohte er Sense zu schlagen.


  „Ja aber, ich mein doch nur”, traute sich Sense trotzdem, „wenn dieser Willi nicht hier ist, dann trainieren diese Mistkerle wirklich.”


  „Diese Mistkerle sind Liliputaner, ist das ein für alle Mal klar?”, fluchte der Dicke Michi. „Und jetzt halt endlich die Klappe! Ich versuche zu denken.”


  „Aha!”, staunte Sense und rutschte nervös auf dem Rasen herum.


  „Aber auch wenn sie Zwerge sind, Michi. Dieser Willi, ihr Trainer, ist immerhin mal Profi gewesen.”


  Er kratzte sich am Kopf und schaute den Dicken Michi ganz vorsichtig an.


  „Und ich mein, ganz vielleicht, hat er ja was aus ihnen gemacht. Es wär bestimmt nicht gut für dich, Michi, ähm, ich mein für uns alle, Michi, wenn du morgen verlierst.”


  Jetzt schlug der Dicke Michi zu. Seine Faust traf Sense direkt auf der Nase. Der schrie auf und sah ihn verdattert an. „Aber Michi, ich...!”


  „Aber was?”, herrschte Michi ihn an. „Hab ich ,Klappe halten!‘ gesagt oder nicht? Verflixter Mist! Dieser Willi ist nie Fußballprofi gewesen. Er hat in der Kreisklasse mit meinem Vater gekickt. Ja, mein Alter hat ihm höchstpersönlich das Knie ruiniert.”


  Und bei dieser Erinnerung hellte sich Michis Gesicht urplötzlich auf.


  „Kommt! Steht endlich auf, ihr dämlichen Quallen! Ich hab einen Plan!”


  Unterdessen trainierten wir wieder auf der Wiese am Fluss. Doch wir schafften es immer noch nicht. Bei fünf Pässen war spätestens Schluss. Socke war einfach zu schnell und wir wollten schon aufgeben, da sprang Willi auf und zeigte plötzlich eine ganz andere Seite, eine Seite, die wir bisher noch nicht kannten. Er hüpfte um uns herum wie ein Kobold, rannte trotz Hinkebein neben uns her und feuerte uns pausenlos an.


  „Los, Leon, rechts. Pass nach rechts. Juli ist frei! Ja, das war gut. Das war die ,Vier‘! Ja, und Marlon, du musst nach links. Nach links, jetzt bist du frei und, siehst du, das war die ,Fünf‘! Ja, und sofort mit der Hacke weiter zu Jojo! ,Sechs‘! Mann, seid ihr gut. Und Jojo, schau, da in der Mitte steht Markus. Los Markus, lauf!“


  Doch Markus blieb stehen und Socke hatte den Ball. Betreten schaute Markus zu Willi, doch der klatschte Applaus.


  „Hey, das war ein neuer Rekord! Seht ihr? Ihr müsst euch nur ständig bewegen, und Markus, du musst zum Ball hin.


  Geh ihm entgegen. Wart nicht auf ihn, dann hat auch Socke nicht den Hauch einer Chance! Los. Auf geht’s. Das nächste Mal klappt’s, dann seid ihr nicht nur die besten Fußballspieler, dann seid ihr die beste Fußballmannschaft der Welt!”


  Wir waren noch skeptisch, doch Willi steckte uns an. Wieder tanzte er um uns herum, und mit seinen Anweisungen und Tipps lief der Ball wie am Schnürchen durch unsere Reihen hindurch. Wir konnten es gar nicht fassen, da waren wir schon bei ,Sieben‘ und ,Acht‘.


  Da zog sich Willi zurück. Er sagte nichts mehr und setzte sich auf die Wiese. Doch seine Augen leuchteten, so begeistert war er von unserem Spiel.


  Wir schafften die ,Neun‘ und die ,Zehn‘ und spielten trotzdem noch weiter. Socke rannte vergeblich zwischen uns her. Schließlich jaulte er vor Wut auf und bei ,Siebzehn‘ gab er sich letztendlich geschlagen. Er stand hechelnd vor uns, bellte noch einmal, lief winselnd zum Baum mit der Leine, legte sich dort auf den Bauch und versteckte seine Augen so lange beschämt unter den Pfoten, bis ich ihn angeleint hatte. Für diesen Tag hatte Socke vom Fußball wirklich genug. Wir aber liefen zusammen, umarmten uns, umarmten dann Willi und bildeten zum ersten Mal unseren Kreis.


  Willi zählte bis drei, und zum ersten Mal und ohne vorher darüber zu reden, schrieen wir das, was ab jetzt unser Schlachtruf sein sollte. Alle zusammen schrien wir einfach nur: „RRRAAAAAA!”


  Doch als der Schlachtruf verhallt war, antwortete ihm ein spöttisches „Wuff!”
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  Wir schreckten herum. So hatte Socke noch niemals gebellt. So bellte höchstens der Dicke Michi, und der kam jetzt auch auf uns zu. Unwillkürlich wichen wir ein Stück zurück, bis wir erkannten, dass wir längst umstellt waren. Von allen Seiten sahen wir sie auf uns zukommen: Fettauge, Mähdrescher, Dampfwalze, Krake, Sense und Kong.


  Socke knurrte die Mistkerle an. Er klang wie ein Wolf und das so überzeugend und wild, dass selbst der Dicke Michi nervös wurde. Mindestens dreimal schaute er nach, ob Socke wirklich angeleint war. Erst dann bellte er wieder sein „Wuff!” und blieb vor Willi stehen.


  „So trainiert man also als Profi! Wow ...”


  Willi wurde verlegen.


  „Ich verstehe. Dabei hab ich fast schon gedacht, dass das hier ’ne Hundeschule ist.”


  Auf sein Kommando lachten die Mistkerle um uns herum. Der Dicke Michi ließ Willi stehen und kam auf uns zu.


  „Hat er euch nur solche Tricks beigebracht? Ich meine so abgefahrene, die man nur unter Profis so kennt?“


  Wir wurden alle stinksauer.


  „Na und!“, zischte ich. „Was geht dich das denn an?“


  „Mich?“, fragte der Dicke Michi und hob seine Arme, als wär er die Unschuld vom Lande. „Oh, mich geht das gar nichts an.”


  „Und? Wieso biste dann hier?“, zischte ich. „Haste dich verlaufen?“


  „Hoho und hoppla!”, lachte der Dicke Michi. „Du bist der mutige Zwerg, hab ich Recht?”


  Er beugte sich über mich, sein rasselnder Atem ließ mich ersticken und seine Kohleaugen glühten Löcher in mein Gesicht.


  „Aber keine Angst, Liliput. Heute tu ich dir nichts. Heute mein ich’s echt gut mit euch. Immerhin haben wir morgen ein Match und das soll doch so richtig gut werden, hab ich nicht Recht?“


  „Worauf du Gift nehmen kannst!”, zischte ich.


  „Genau. Ganz genau!”, hauchte der Dicke Michi mir ins Gesicht, dass ich fast kotzen musste. Dann wurde seine Stimme wieder ganz laut.


  „Und aus diesem Grund bin ich hier. Ihr müsst nämlich wissen, dass euer ,Weißbier-Willi‘ da nie ein Profi gewesen ist. Oder behauptest du, dass ich lüg, Hinkefuß?“


  Die Frage war an Willi gerichtet, doch der schwieg und schaute stattdessen nervös und verlegen zu uns.


  „Los, sag es ihm!”, rief ich ihm zu.


  „Sag ihm, dass er lügt!”, forderte Fabi.


  „Du hast es uns allen gesagt!”, flehte Marlon. Und Juli machte ihm Mut: „Du bist doch der beste Trainer der Welt!”


  Doch Willi schaute beschämt auf den Boden


  „Seht ihr, was hab ich gesagt?”, tönte der Dicke Michi. „Der Hinkefuß lügt. Er hat euch einen Bären aufgebunden und – oh, wie tut mir das Leid! – Ihr habt euch zehn Tage umsonst gequält! Oder seh ich etwa aus wie ein Hund?“


  Wieder lachten die Mistkerle auf sein Kommando.


  „Wuff! Wuff!”, bellte Michi und er lachte dabei so laut, dass die Speckschwarten unter seinem Darth-Vader-T-Shirt einen Tanzwettbewerb aufführten.


  „Wuff! Wuff!”, bellte er noch einmal. „Gegen was für Tiere habt ihr denn sonst noch Fußball gespielt? Gegen die Grillen im Wald und gegen die Kaulquappen hier in den Pfützen? Oh, verflucht! Ich lach mich gleich tot. Quak, quak quak!”


  Der Dicke Michi und seine Unbesiegbaren Sieger schüttelten sich vor Lachen, und uns blieb nichts anderes übrig, als das zu ertragen. Endlich berappelte sich der Dicke Michi wieder und wischte sich die Tränen aus seinem Gesicht.


  „Oh, nichts für ungut, Liliputs. Das war nur ein Dienst unter Freunden. Ich hoffe, wir sehen uns trotzdem morgen um zehn. Und wenn nicht, dann weiß ich auf jeden Fall, wo ihr seid. Im Zoo. Bei den Affen.”


  Der Dicke Michi prustete los und hielt seine Speckschwarten fest, damit sie ihm nicht davonhüpfen konnten. Die anderen Mistkerle taten es ihm gleich, und so schwankten sie lachend davon.


  Wir blieben stehen und warteten, bis sie verschwunden waren. Dann schauten wir alle zu Willi.


  „Ist das wahr?”, fragte ich.


  Willi sah jämmerlich aus.


  „Ist das wahr?”, fragte ich noch einmal.


  „Ich hab’s doch versucht, euch zu sagen”, stammelte er.


  „Du hast gesagt, dass wir ehrlich sein sollen!”, erinnerte ihn Marlon.


  Willi senkte den Blick.


  „Ich weiß”, antwortete er.


  „Und was sollen wir jetzt glauben?”, fragte Juli.


  „Vielleicht, dass wir die Unbesiegbaren Sieger trotzdem besiegen?”, spottete Fabi.


  Willi schaute uns an. Er flehte uns an: „Ihr seid die besten Fußballspieler der Welt! Das könnt ihr mir glauben.”


  „Und du bist ein Lügner, Willi”, stellte ich fest. „Wir wollen dich nie wiedersehn!” Willi drehte sich von uns weg und rieb sich die Augen. Vielleicht weinte er auch.


  „Kommt!”, sagte ich zu den anderen. „Wir haben hier nichts mehr verlor’n.”


  Wir gingen alle an Willi vorbei und dann gingen wir alle wortlos nach Hause. Es war vorbei. Wir hatten nicht nur den Bolzplatz, wir hatten auch unseren Glauben verloren: den Glauben an uns.
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  Eine finstere Nacht und ein noch finsterer Morgen


  In dieser Nacht schlief keiner von uns und jeder quälte sich mit den selben Gedanken. Die Enttäuschung war einfach zu groß. Wir hatten alle so hart trainiert. Wir hatten unser Bestes gegeben. Und wir hatten Willi vertraut. Nur wegen ihm hatten wir den sumpfigen Acker, den Tennisball, die Hitze, die Mücken und das Gejaule von Socke ertragen. Und jetzt war alles umsonst. Ja, für einen Moment waren wir auf dem Gipfel des Berges gewesen. Wir hatten wirklich geglaubt, wir seien die beste Fußballmannschaft der Welt. Doch dann war der Dicke Michi gekommen und hatte uns einfach herunter geschubst. Wir waren Tausende von Metern in die Tiefe gestürzt, und dort lagen wir jetzt und konnten uns nicht mehr bewegen. Wir waren ein Witz, eine Lachnummer und unser ganzes Selbstbewusstsein offenbarte sich als billige Lüge.


  „Aber wir haben doch Socke besiegt”, sagte Marlon plötzlich im Bett unter mir. Es war bestimmt schon drei Uhr am Morgen, und er wehrte sich immer noch. Wisst ihr, Marlon, gibt niemals auf und normalerweise ist das auch gut. Doch in diesem Fall bedeutete das nur weitere Qualen.


  Willi hatte gelogen und deshalb war alles, was er uns beigebracht hatte, jetzt nichts mehr wert.


  „Aber wir haben doch Socke besiegt!”, wiederholte Marlon gegen halb vier.


  „Ja und!”, antwortete ich, „Hast du vergessen, was der Dicke Michi mit Hunden macht?“


  „Er reißt ihnen die Ohren ab”, sagte Marlon.


  „Ganz genau!”, erklärte ich ihm, was er sowieso schon längst wusste. „Und deshalb ist der Dicke Michi kein Hund. Er ist ein Monster. Haben wir etwa gegen ein Monster gesiegt?“


  Marlon schwieg.


  „Marlon! Willi ist nie ein Profi gewesen und deshalb sind wir auch nicht die beste Fußballmannschaft der Welt!”


  „Aber wir spielen doch trotzdem gegen die Unbesiegbaren Sieger?”, fragte Marlon. Er konnte es einfach nicht lassen.


  Ich starrte die Decke an. Dann fragte ich nur: „Wieso?“


  Irgendwann schliefen wir ein und am Morgen war selbst Marlon so müde, dass er nicht aufstehen wollte. Wir wälzten uns unruhig im Bett, und so erging es allen von uns. Unsere Eltern wollten uns wecken, doch wir schickten sie wieder weg.


  „Das Spiel fällt aus!”, sagten wir.


  „Der Dicke Michi hat sich die Beine gebrochen.”


  „Die Luft ist aus unserem Ball! Wir können nicht spielen.”


  Da öffnete Maxi in der Alten Alle Nr. 1 seine Augen. Sein Vater stand in seinem Zimmer und hielt einen nigelnagelneuen Fußball in seiner Hand. Er war pechschwarz.


  „Nike”, sagte Maxis Vater und drehte das glänzende Leder, „limitierte Auflage. Davon gibt’s nur 5000 Stück. Ich denke, das wär der richtige Ball, um eine neue Sammlung zu starten.”


  Maxis Vater lächelte seinen Sohn an: „Vorausgesetzt, dass du heute nicht kneifst.” Dann wurde er ernst: „Mein Sohn kneift nämlich nicht, hab ich Recht?“


  Er hatte Recht. Maxi sprang auf, packte den Ball und stürmte aus seinem Zimmer hinaus.


  Ein paar Sekunden später stand Fabis Mutter vor Fabis Bett und hielt ihm das Telefon hin:


  „Tut mir Leid, aber ein Mann muss das tun, was ein Mann tun muss”, sagte sie kopfschüttelnd und ließ ihn allein.


  „Hallo? Was is’n?”, stöhnte Fabi in den Hörer hinein und erhielt keine Antwort.


  „Verflixt, Maxi! Was willst du denn von mir? ... Oh, nein! Du willst doch nicht etwa spielen?“


  Maxi stand am anderen Ende der Leitung und betrachtete seinen Ball.


  „Du, Maxi, du bist verrückt. Das hat überhaupt keinen Sinn!”, redete Fabi, doch Maxi schüttelte seinen Kopf. Er kämpfte mit sich und schließlich schaffte er es. Er sagte: „Doch!”


  Fabi fuhr aus dem Bett.


  „Oh, Mann. Das gibt es doch nicht. Musst du gerade in so einem Augenblick anfangen zu reden. Hörst du, das werd’ ich dir niemals verzeihen! Verflixt, Mama, wo sind meine Fußballschuhe?“


  Fünf Minuten später schlug ein Stein gegen Julis und Joschkas Fenster im Haus schräg gegenüber. Joschka sprang aus dem Bett und schaute hinaus. Dort standen Fabi, Maxi, Marlon und ich. Joschkas Blick wanderte zu seinem schlafenden


  Bruder. Auf jeden Fall tat Juli so, als würde er schlafen. Dann rief Joschka zu uns auf die Straße hinab:


  „Tut mir Leid. Juli kann nicht. Er macht sich vor Angst in die Hosen.”


  In einer Nanosekunde stand Juli am Fenster und stieß Joschka weg.


  „Ich hab keine Angst!”, schrie er uns an.


  „Und warum bist du dann noch nicht hier unten?”, grinsten wir frech zu ihm hoch.


  Zu fünft rannten wir weiter, es war schon halb zehn, doch im „Haus der Sonne“ sagte man uns, dass Jojo von seiner


  Mutter abgeholt worden sei. Das war doppelt schlimm, denn jetzt gab es niemanden mehr, der den Adlerschrei konnte, um Markus zu rufen. Was sollten wir tun? Wenn wir klingelten und nach Markus fragten, könnte das das endgültige Fußball-Aus für ihn sein. Doch wenn er sich wie wir im Bett wälzte, dann würde er niemals erfahren, dass das Spiel trotzdem stattfand.


  Also nahm ich mein Herz in die Hand und klingelte an der Tür, die so groß wie das Tor einer Ritterburg war. Wir warteten ewig und wollten schon gehen, als endlich jemand erschien. Der Kerl sah aus wie ein Pinguin und hielt ein silbernes Tablett in der Hand.


  „Oh, bonjour. Kann isch was für Sie tün?”, fragte er.


  Wir verstanden kein Wort: Wieso siezte der Pinguin uns?


  Wir waren gerade neun Jahre alt.


  „Edgar, wer ist denn da?”, näselte eine Frauenstimme, und danach sah ich noch einen seltsamen Bewohner des Hauses.


  Er lugte hinter dem Pinguin aus einer Tür, steckte in einem Bademantel und hatte ein Pfund Salat im Gesicht.


  „Oh-la-la, die gnädige Frau wollön Sie sprechön”, sagte Edgar zu uns. „Natürlisch, das Zeitungsinterview. Einen Moment. Madame, die Herrön von der Gala sind da!”


  Der Bademantel mit dem Salat im Gesicht schrie entsetzt auf und schlug die Tür hinter sich zu, dass es krachte. Entsetzt schauten wir den Pinguin an.


  „Aber, aber, wir sind doch gar nicht von einer Zeitung”, stammelte Marlon.


  „Pst!”, sagte Edgar und kniff ein Auge zu. „Isch hab einö Botschaft für euch. Einö Geheimbotschaft natürlisch. Sie ist äußörst geheim.”


  Wir verstanden kein Wort.


  „Eine Botschaft vom Jünior. Doch dafür brauch isch das Lösungswort”, schmunzelte Edgar.


  „Verflixt. Was für ’n Losungswort von was für ’nem Junior?”, fragte ich und trampelte vor Ungeduld auf der Stelle. „Wir wollen zu Markus, sonst nichts!”


  „Tüt mir Leid. Aber ohne Lösungswort geht leidör nichts!”, zierte sich Edgar und sah wieder ganz wie ein Pinguin aus. „Ihr seid doch die Wildön Kerle, nicht wahr, und ihr habt diesön Schlachtrüf. Mon dieu, wie ging der noch gleisch?“


  „RRAAA!”, riefen wir da und Edgar zuckte zusammen.


  „Pst, nicht so laut. Es ist doch geheim.”


  „Dann schieß endlich los, Pinguin!”, zischte Fabi, und Edgar sah ihn überrascht an.


  „Pinguin, oh-la-la! C’est bon!”, lachte er. Dann beugte er sich zu uns hinab.
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  „Also, der Juniör, isch meinö Markus, der musste leidör mit Monsieur Papa zum Golf. Aber wir habön gerade schon tele-foniert. Wie ihr seht, ist Madame mit den Nervön am Ende, totalement, und wir glaubön nischt, dass sie dön Vormittag ohne Monsieur übersteht.”


  Er schmunzelte uns an doch wir verstanden kein Wort.


  „Was soll das heißen?”, fragte ich.


  „Ist Markus schon unterwegs?”, fragte Fabi, „Wo ist dieser Golfplatz überhaupt?“


  „Eine halbe Stunde von hier”, antwortete Edgar und schaute auf seine Uhr. „Ühps, das wird totalement absolüt knapp.”


  „Das kannst du wohl sagen!”, zischte ich. Es war schon viertel vor zehn. „Und weißt du was, Pinguin. Ich hasse Golf!”


  Dann rannten wir los.
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  Sei wild!


  Vor dem Bolzplatz wartete Felix auf uns. Oh, Mann, was war das für ein Glück. Jetzt waren wir zumindest schon sechs.


  „Verflixter Felix! Bist du wieder gesund?”, begrüßte ich ihn begeistert, doch Felix schüttelte seinen Kopf. Er atmete schwer.


  „Wie bist du dann rausgekommen?”, fragte ihn Fabi. „Hast du wieder ’ne Fliege vereist?“


  „Ich ... ich bin einfach abgehauen!”, japste Felix und spätestens jetzt erkannten wir, dass er wieder sein Asthma hatte. Doch es kam nicht vom Gras.


  „Was ist denn los?”, fragte Marlon besorgt.


  Felix sah ihn nur an, japste und deutete mit dem Kopf zum Bolzplatz hinüber.


  Vorahnungsvoll folgten wir seinem Blick und gingen dann durch das Tor. Für einen Moment glaubten wir alle, Asthma


  zu kriegen, so schrecklich fühlten wir uns. Vor uns lagen die Trümmer des Kiosks, und dahinter warteten die Unbesiegbaren Sieger auf uns. Sie hatten sich die T-Shirts und Hosen zerrissen und die Gesichter wild angemalt. Dann brüllten sie los.


  „UAAAHH! UAAAHH!”


  Entsetzt blieben wir stehen. Spätestens jetzt wusste ich, dass ich Recht gehabt hatte. Das waren Monster, die da auf uns warteten, und was uns heute bevorstand, war kein Fußballspiel mehr. Der Frosch in meinem Hals wuchs auf die Größe eines Kaninchens.


  „Ist Willi schon da?”, fragte ich und wusste nicht, wen.


  „Willi? Dass ich nicht lache!”, kugelte sich der Dicke Michi. „Willi ist abgetaucht”, lallte er, als sei er betrunken, „Wenn ihr versteht, was ich mein. Hicks!”


  Wir schauten betreten zu Boden. Dann schlug die Kirchturmuhr zehn.


  „Nun, denn, es ist soweit!”, rieb sich der Dicke Michi die Hände. „Worauf warten wir noch?“


  „A ... auf Markus”, japste Felix. „Sieben ge ... gegen sechs ist nicht fair.”
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  „Ohohoho!”, jaulte der Dicke Michi als Antwort. „Das ist jammerschade. Aber das Leben ist leider nicht fair. Das werdet ihr heute erfahren.”


  Die Mistkerle lachten auf sein Kommando.


  „Deshalb haben wir Anstoß und ihr spielt mit der Sonne direkt im Gesicht.”


  Wieder lachten Krake, Sense und Co.


  „So ist das halt beim Duell. Der Herausgeforderte darf die Waffen bestimmen!”


  Der Dicke Michi legte den Ball auf den Mittelpunkt.


  „Und ich schlage vor, wir spielen bis zehn. Dann bin ich in zwanzig Minuten wieder zu Hause. Ich hab nämlich heut’ noch was vor.”


  Der Dicke Michi kramte in seinen Taschen und holte eine Trillerpfeife hervor. Wir zögerten noch. Wir mussten Zeit schinden. Zwanzig Minuten. Verflixt. Bis dahin war Markus bestimmt noch nicht da. In Zeitlupe gingen wir auf unsere Seite des Platzes, doch der Dicke Michi wartete nicht. Er blies einfach in seine Pfeife und kickte den Ball nach links. Dort wartete Kong. Wir rannten los, und ich schrie den anderen zu:


  „Ich geh ins Tor. Felix ab nach Linksaußen. Fabi nach rechts, und Juli, Maxi und Marlon, ihr bleibt hier bei mir hinten.”


  Doch die anderen hörten mich nicht. Sie rannten Kong nach, der fast so schnell war wie Fabi. Der Dicke Michi stand deshalb ganz frei, als Kong flankte. Ich rannte raus aus dem Tor und warf mich in Michis Schuss. Der Ball donnerte gegen meine Fäuste und ich dachte, sie brächen mir ab. Im Flug noch sah ich dem Ball hinterher: Er kullerte über die Linie.


  „Eins!”, grinste Michi und ich schrie die anderen an: „Was spielt ihr denn da für ’n Mist!”


  Doch jetzt hatten wir Anstoß. Wir ordneten uns. Felix spielte zu Fabi, und der rannte los. Er rannte, was das Zeug hielt und direkt auf Fettauge, Mähdrescher und Dampfwalze zu.


  „Felix! Wo bist du?”, schrie er. Doch Felix stand japsend am Mittelkreis. Fabi musste allein weitergehen. Er spielte den Ball rechts an Mähdrescher vorbei und lief links um ihm herum. Mähdrescher sah ziemlich blöd dabei aus, doch Dampfwalze kam ihm zu Hilfe und stellte sich Fabi einfach in den Weg. Der prallte in vollem Lauf auf ihn drauf, prallte ab und blieb liegen. Dampfwalze aber hatte gar nichts gemerkt. Er drehte sich um, nahm den Ball und schoss ihn zu Sense auf rechts.


  Marlon griff sofort an, doch Sense stieß ihn einfach zu Boden.


  „Hey! Das war ein Foul!”, rief ich, doch der Dicke Michi lachte mich aus.


  „Das war Körpereinsatz. Der ist erlaubt!”


  Marlon krümmte sich auf dem Boden und hielt sich die Rippen. Da wurde Juli ganz wild.
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  „Okay! Körpereinsatz, den kannst du haben!”, schrie er. In diesem Moment passte Sense zu Michi. Juli ging auf ihn los, wollte zuerst an den Ball, doch er rannte mit seinem rechten Auge direkt in Michis Ellbogen hinein. Es krachte, und Juli fiel wie ein nasser Sack auf den Boden.


  „Oh, Entschuldigung!”, grinste der Dicke Michi, drehte sich um und donnerte den Ball so fest auf das Tor, dass ich, obwohl der Schuss direkt auf den Mann kam, meine Fäuste weg zog.


  „Zwei!”, grinste Michi und sah auf die Uhr: „Zwei zu null nach einer Minute. Ich glaub, ich hab euch doch überschätzt.”


  Mir platzte der Kragen. Ich packte den Ball und lief selbst zum Anstoßpunkt.


  „Maxi, geh du ins Tor”, rief ich noch. „Und Felix, du passt zu mir.”


  Felix gehorchte und machte den Anstoß. Ich nahm den Ball an und dribbelte los. Ich spielte sie schwindlig, so wütend war ich. Fettauge, Dampfwalze und Mähdrescher fielen hinter mir in den Dreck. Da riefen mich Fabi und Marlon: „Los Leon. Gib ab!”


  Doch ich war zu wütend dafür. Ich sah nur Krake und das Tor der Unbesiegbaren Sieger.


  „Verdammt! Leon, gib ab!”, riefen Fabi und Marlon noch mal. Ich sah sie rechts und links neben mir, doch ich dachte gar nicht daran.


  Da rutschte Sense von hinten in meine Füße hinein und legte mich um.


  „Foul!”, rief ich und sprang sofort auf.


  „Was, du nicht sagst!”, lachte Krake und packte den Ball. „Er hat den Ball gespielt, finde ich.”


  Dann nahm er Anlauf und schoss das Leder hoch über den Platz. Dort stand der Dicke Michi allein gegen Juli und Maxi. Doch Juli war nicht mehr der Juli, wie wir ihn kannten. Er hatte nicht nur ein blaues Auge bekommen, er hatte auch Angst. Genau so, wie es Willi vorausgesagt hatte. Er griff nicht mehr an und einen Augenblick später hob der Dicke Michi die Arme, ging in die Knie und schrie: „Drei!”
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  Die Unbesiegbaren Sieger lachten uns aus und unter ihrem Gelächter trabten wir mutlos in unsere Hälfte zurück. Doch es wurde noch schlimmer. Wir begannen zu streiten: „Siehst du, was passiert, wenn du alles allein machst!”, warf Marlon mir vor.


  „Ach, lass mich in Ruhe!”, gab ich beleidigt zurück.


  „Nein. Er hat Recht”, schimpfte Fabi.


  „Dann mach es doch besser!”, schrie ich ihn an.


  Doch wir machten es einfach nicht besser, und auch wenn Maxi den nächsten Schuss hielt, hatten wir nicht den Hauch einer Chance. Nach dem nächsten Angriff konnte Felix nicht mehr und setzte sich neben das Feld. Unsere Beine wurden schwerer als Blei und wir fühlten uns so, als wären wir wieder auf der sumpfigen Wiese am Fluss. Wir hatten einfach alles verlernt, was uns Willi gezeigt hatte, und wir wünschten ihn uns sehnlichst zurück. Doch warum sollte er kommen? Ich hatte ihn selbst als Lügner beschimpft. ‚Ich will dich nie wieder sehen‘, hatte ich zu ihm gesagt, und jetzt stand es schon Fünf zu Null für die Unbesiegbaren Sieger.


  Da ertönte Michis spöttische Stimme: „Halbzeit!”, rief er gnadenvoll und gönnte uns eine Pause.
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  Raban, der Held


  Was wir in all unserer Angst und Verzweiflung gar nicht bemerkt hatten, war, dass wir zwei Zaungäste hatten. Sie waren uns heimlich gefolgt und lagen wie zwei Indianer flach auf dem Bauch. Durch ein Loch in der Bretterwand sahen sie dem Spiel gespannt zu und als der Dicke Michi sein erstes Tor schoss, sagte der eine zum anderen: „Bravo. Das haben sie sich verdient!”
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  Beim zweiten Tor sagte der andere zum Ersten: „Ja, gut so. Schießt sie nur ab!”


  Und beim dritten Tor klatschte der Erste vor Begeisterung sogar Applaus. „Bravo! Bravo! Macht weiter so!”


  Doch der Zweite sprang auf und rief: „Nein!”


  Joschka sah Raban überrascht an, doch der ballte die Fäuste. „Nein! Nein und nochmals nein! Das haben wir nicht verdient.”


  „Wir?”, fragte Joschka verblüfft. „Sie haben uns rausgeworfen. Hast du das etwa vergessen?“


  „Nein, aber trotzdem, oder es ist mir egal. Das haben wir nicht verdient!”


  Für einen Moment starrte Raban ein Loch in die Luft. Dann rannte er los.


  „Ich muss Willi holen!”, rief er, und Joschka schaute ihm nach.


  „Und was mach ich?”, wollte er wissen.


  „Du holst Hilfe!”, befahl Raban ohne stehen zu bleiben.


  „Hilfe?”, fragte Joschka, „Woher und für wen?“


  „Das weiß ich doch nicht!”, schimpfte Raban und rannte. „Hol einfach die siebte Kavallerie!”


  Joschka schaute ihm ratlos nach und ging langsam los.


  Er hatte keine Ahnung wohin, doch Raban rannte und rannte. Er rannte direkt zur Wiese am Fluss. Warum, das wusste er nicht. Doch als er dort ankam, sah er ihn schon von weitem dort sitzen.


  „Willi!”, rief er. „Willi, wir brauchen dich!”
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  Doch Willi hörte ihn nicht. Raban lief zu ihm hin und als er ihn endlich erreichte, sagte er nur: „Verflixt!”


  Um Willi herum lagen mindestens fünfzehn leere Bierdosen verstreut.


  „Verflixte Hühnerkacke!”, fluchte Raban noch mal. „Hast du die alle getrunken?“


  Willi schüttelte seinen Kopf.


  „Ich hab die alle ausgeschüttet”, sagte er. „Scheint so, dass ich zuviel Mist erzähle, wenn ich sie trinke.”


  „Puh!”, stöhnte Raban. „Das kannste wohl sagen. Aber jetzt bist du nüchtern. Also komm! Worauf wartest du noch?“


  „Wo willst du denn hin?”, fragte Willi.


  „Zum Bolzplatz natürlich!”, rief Raban, doch Willi schüttelte seinen Kopf.


  „Oh, Mann!”, schimpfte Raban. „Was soll denn der Mist? Joschka und mich haben sie auch rausgeworfen. Und stecken wir deshalb den Kopf in den Sand? Nein. Wir haben beschlossen, es ihnen zu zeigen. Wir werden es ihnen beweisen. Wir werden ihnen beweisen, wie wichtig wir sind.”


  Doch Willi schüttelte seinen Kopf.


  „Ne, ne. Sie glauben mir nicht mehr. Ich hab sie belogen!”


  Raban raufte sich seine Haare.


  „Oh, Mann! Und wenn schon. Sie brauchen dich jetzt. Wenn du jetzt nicht zu ihnen gehst, wird es die Wilden Fußballkerle nie wieder geben!”


  Raban schaute ihn an. Seine Coca-Cola-Glas-Brille vergrößerte seine Augen wie Lupen, und die flehten Willi jetzt an.


  „Bitte Willi!”, machte er einen letzten Versuch. „Tu’s mir zuliebe, wenigstens. Es sind meine Freunde!”


  Doch Willi drehte sich um und schaute zurück auf den Fluss. Raban sah nicht die Tränen, die in seine Augen hochstiegen, deshalb schimpfte er. „Verflixt. Warum hast du das Zeug dann hier ausgeschüttet? Du hättest es saufen sollen, hörst du!”


  Raban wollte weglaufen, doch er wusste nicht mehr wohin. Deshalb setzte er sich verzweifelt hinter Willi ins Gras und starrte auf seinen Rücken. Er starrte und starrte, als wollte er Willi hypnotisieren und plötzlich stand dieser auf.


  „Du hast Recht!”, sagte er. „Komm, worauf wartest du noch?“


  Und bevor Raban begriff, was passiert war, rannte Willi schon los.
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  Noch viel wilder!


  Unterdessen rannte Jojo wie ein Tiger im Käfig durch den S-Bahn-Wagon. Er war viel zu spät dran. Den ganzen Morgen hatte er darauf gewartet, dass seine Mutter endlich aufwachen würde. Sie hatte es ihm fest versprochen, dass sie mit ihm zum Spiel gehen würde. Doch dann war sie mit dem fremden Mann erst sehr spät in der Nacht nach Hause gekommen. Sie hatten gesungen und getanzt, und sie hatten Jojo gesagt, sie hätten gefeiert. Doch dann hatten sie sich gestritten. Seine Mutter hatte den fremden Mann rausgeworfen, und Jojo für ihn in den Arm genommen.


  „Vergiss diesen Mistkerl!”, hatte sie ihm gesagt. „Morgen zeigst du mir deine Freunde. Die lassen dich nicht im Stich, oder?“


  Doch am nächsten Morgen wachte sie einfach nicht auf.


  Er wartete, bis es zu spät war, dann weckte er sie. Doch sie schrie ihn nur an. Da schrieb er ihr einen Brief.


  „Liebe Mama”, schrieb er. „Ich habe dich lieb.”


  Danach rannte er aus der Wohnung, rannte zur S-Bahn und rannte im S-Bahn-Wagon auf und ab, bis er ankam. Er rannte zum Bolzplatz und kurz vor dem Bolzplatz rannte er in Markus hinein. Zusammen rannten sie durch das Tor.


  Doch das, was dort auf sie wartete, entmutigte sie wie einen Boxer ein Knockout in der ersten Minute. Der Dicke Michi stand vor seinen Unbesiegbaren Siegern und erzählte lachend und gestikulierend, wie unbesiegbar sie waren. Fünf Tore in nur sieben Minuten und alle von ihm. So gut hatte er sich lange nicht mehr gefühlt. Dahinter lagen wir, die Wilden Kerle, im Gras und starrten auf unsere bleiernen Füße. Julis Auge war dunkelgrünblauviolett, Marlon hielt sich die Rippen und ich leckte mein Knie, das handtellerflächengroß aufgeschürft war.


  Markus und Jojo setzten sich zu uns ins Gras.


  „Läuft wohl nicht ganz wie geplant!”, versuchte Markus einen vorsichtigen Witz, doch die Einzigen, die darüber lachten, waren die Unbesiegbaren Sieger. Da sprang Jojo auf. Er kochte vor Wut.


  „Euch wird das Lachen schon noch vergehen!”


  Wieder schüttelte sich der Dicke Michi und hielt seine Speckschwarten fest. Doch dann wich das Lachen aus seinem Gesicht. Seine Augen glühten wie Laser und schossen über unsere Köpfe hinweg. Wir drehten uns um. Hinter uns standen Willi und Raban, und Willis Pokerface schleuderte Michis Laser zurück.


  „Ich denke, Jojo hat Recht!”, sagte Willi, als meißelte er seine Worte in Stein. Im selben Moment verdunkelte eine Gewitterwolke die Sonne und der Dicke Michi wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück.


  „Holladihopp! Wow! Das ist ein Wort!”, versuchte er, seine Fassung zu wahren. „Habt ihr das auch gehört, Männer? Worauf warten wir noch? Fangen wir an!”


  „Halt! Einen Moment!”, meldetet sich Raban und trat zwei Schritte vor. „Wir haben noch eine Bedingung!”


  Der Dicke Michi runzelte seine Stirn.


  „Eine Bedingung?”, fauchte er.


  „Ja, eine Bedingung!”, hielt Raban seinem Blick stand. Dann holte er Luft: „Der, der verliert, baut Willis Kiosk wieder auf.”


  Der Dicke Michi starrte ihn an, als wollte er ihn mit seinem Blick töten. Doch dann zuckte sein Bauch, zuckte, schlug Wellen und der Dicke Michi prustete los.


  „Oh, Mannomann!”, lachte er. „Da wünsch ich euch aber viel Spaß!”


  Die anderen Mistkerle stimmten in sein Lachen mit ein, und grölend gingen sie auf ihre Seite des Platzes, als ein Schrei wie ein Messer ihr Lachen zerschnitt.


  „RRRAAAAAA!”, schrien wir Schulter an Schulter im Kreis und stoben dann auseinander. Ich spielte den Anstoß, passte zu Maxi, der spielte zu Marlon zurück und der drosch seinen Traumpass nach rechts. Dort rannte Fabi schon die Linie entlang, spielte zu mir und ich gab weiter auf Jojo nach links. Die Unbesiegbaren Sieger schauten uns zu wie Fliegen im Winter. Jojo sprang über Mähdreschers Beine hinweg und passte, bevor Fettauge heranschwabbeln konnte, wieder zu mir. Ich schoss direkt. Der Ball flog auf den linken Torpfosten zu. Ich hob schon die Arme, da fuhr Krake seine Tentakel aus und fing den Ball mühelos auf.


  Unser Seufzer weckte die Fliegen aus ihrem Winterschlaf auf. Krake donnerte seinen tödlichen Abstoß auf Kong. Juli war bei ihm, doch er hatte immer noch Angst. Kong ließ ihn stehen und passte zu Michi. Der donnerte sofort auf das Tor. Markus ahnte die Ecke. Er flog, erwischte den Ball mit den Fingern und lenkte ihn ab. Doch leider nicht kräftig genug. Das Leder sprang gegen den Innenpfosten und von dort ins Tor.


  „Sechs!”, grölte Michi und streckte seine Arme bis in die Gewitterwolken empor.


  Wir trabten betreten zurück und suchten Willi. Der klatschte Applaus.


  „Ja, das war gut. Macht weiter so, Männer!”


  „Dass ich nicht lache!”, rief ich zu ihm zurück. „Es steht Sechs zu Null für die andern!”


  Da befahl mich Willi vom Platz.


  „Wenn du so drauf bist, hast du auf dem Spielfeld nichts mehr zu suchen.”


  Dann schickte er Felix für mich in den Sturm.


  Wieder griffen wir an. Dieses Mal über links. Jojo passte zu Felix, der weiter zu Fabi und der schoss aufs Tor. Doch der Ball donnerte gegen die Latte.


  „Das ist doch ungerecht”, rief ich.


  „Nein, das ist es nicht!”, widersprach Willi. „Ihr glaubt bloß noch nicht an euch. Verstehst du das nicht? Die anderen müssen Respekt vor euch kriegen. Sag das Juli, wenn du gleich wieder spielst. Er soll Kong und Michi einmal so richtig rannehmen. Damit mein ich kein Foul, hörst du? Darin sind die besser als ihr. Und du passt auf Maxi zurück. Lass ihn aufs Tor schießen. Hast du das alles kapiert?”


  Ich schüttelte den Kopf, doch Willi lächelte mich aufmunternd an: „Los! Auf den Platz mit dir!”


  Dass der Dicke Michi in diesem Moment sein siebtes Tor schoss, schien ihn nicht die Bohne zu interessieren.


  Wieder griffen wir an. Dieses Mal über die Mitte. Marlon lief mit dem Ball direkt Richtung Tor. Mähdrescher und Dampfwalze taten sich gegen Marlon zusammen. Fettauge kam dazu noch von links. Doch Marlon schien das nicht im Geringsten zu stören. Erst im letzten Moment passte er zu Fabi nach rechts. Der schlug die Flanke auf den Elfmeterpunkt. Dort pflückte ich den Ball aus der Luft und stand frei vor Krake. Der wedelte mit seinen Tentakeln. Plötzlich war er größer als das Tor. Trotzdem zuckte es mir in den Füßen. Ich wollte den Treffer erzielen. Da spürte ich etwas in meinem Rücken und passte mit der Hacke zurück. Sense rutschte in mich hinein. Ich ging zu Boden, doch mein Pass war längst schon bei Maxi. Und Maxi „Tippkick” Maximilian donnerte das Leder aufs Tor. Krake warf sich in ihn hinein, doch in dem Moment, als der Ball auf seine Brust aufschlug, stöhnte er auf und flog mit ihm ins Tor.


  [image: IMAGE]


  Ich weiß nicht, wer in diesem Moment verdatterter war, die Unbesiegbaren Sieger oder wir. Auf jeden Fall dauerte es, bis wir begriffen, dass das unser erstes Tor war. Als stände es Sieben zu Eins und nicht erst Eins zu Sieben liefen wir jubelnd in unsere Hälfte zurück und erwarteten dort den Angriff des Gegners.


  Der Dicki Michi grinste nur spöttisch. Dann passte er zur Seite auf Kong. Der rannte nach vorn, stürmte an Maxi vorbei und dann weiter auf Juli zu. Doch dieses Mal wich Juli nicht aus. Er schlug einen Pressball gegen Kongs Fuß. Der blieb überrascht stehen, wich dann nach links und stoppte abrupt. Wieder stand Juli vor ihm. Kong schaute nach hinten und rechts und glaubte nicht, was er sah. Überall wartete Juli. Juli „Huckleberry” Fort Knox, die Viererkette in einer Person, war wieder zum Leben erwacht, und bevor Kong sich versah, hatte Juli den Ball, schlug ihn auf Jojo und der schoss aufs Tor. Krake flog ihm entgegen, doch weil er nach Maxis Schuss vorsichtiger war, faustete er. Der Ball flog zu mir und ich machte meine Spezialität, den Seitrückfaller. Danach stand es Sieben zu Zwei.


  Nach dem Sieben zu Vier begann es zu regnen. Der Boden wurde schwammig und weich, und die Unbesiegbaren Sieger rutschten wie Enten auf einer Schlittschuhbahn auf ihm herum. Doch wir hatten 12 Tage auf so einem Boden trainiert und tanzten jetzt durch die Reihen des Gegners hindurch. Ich schoss mein drittes Tor, einen waschechten Hattrick, Fabi sein zweites und dann schlug Jojo den Ball zum Sieben zu Sieben direkt in den Winkel. Marlon, die Nummer 10, regierte im Mittelfeld und wurde dafür mit einem Schuss aus zwanzig Metern belohnt. Der Ball flog und flog, wurde von einer Böe erfasst und senkte sich, unerreichbar für Krakes Tentakel, ins Tor. Das war die Acht, jetzt führten wir, und als Felix sein Asthma vergaß und zum Wirbelwind wurde, folgte die neun. Neun zu Sieben für uns. Wir lagen uns in den Armen und wir wussten, wir hatten gesiegt. Da verlor ich den Ball. Ich gab wieder nicht ab. Ich wollte unbedingt das zehnte Tor schießen, und Willi nahm mich zur Strafe wieder heraus. Er brachte Raban für mich.


  „Das ist nicht dein Ernst!”, schrie ich Willi an. „Willst du, dass wir verlieren?“


  Für einen Moment zögerte Raban. Daran wollte er wirklich nicht Schuld sein. Er wollte wieder vom Platz auf die Bank, doch Willi ließ das nicht zu: „Los Raban, geh schon! Ohne dich hätten sie längst haushoch verloren!”, und der Seitenblick, den Willi mir schickte, ließ mich auf der Stelle verstummen.


  Ich schwieg noch, als Michi das Anschlusstor schoss. Es war kein Fehler von Raban. Doch als dieser die todsichere Chance zum Siegtreffer vergab, sprang ich auf. Ich wollte laut schimpfen, doch Willis Blick ließ das nicht zu.


  Dann schoss Sense den Ausgleich. Es stand Neun zu Neun, und der nächste Treffer würde entscheiden. Da hielt ich es nicht länger aus: „Okay! Okay!”, schrie ich Willi an. „Dann geb ich halt ab.”


  Doch Willi wartete noch. Wieder hatte Raban eine todsichere Chance und wieder kickte er über den Ball. Danach konnte nur eine Glanztat von Markus den Siegtreffer der Unbesiegbaren Sieger vereiteln. Er faustete das Leder im Sturzflug aus der linken unteren Ecke heraus. Doch der Ball war noch heiß. Uns stockte der Atem, und das Herz blieb uns stehen. Kong jagte den Nachschuss aufs Tor, und Markus lag noch auf dem Boden. Da schnellte er hoch, stieß sich mit Beinen und Füßen gleichzeitig ab, wurde Markus, der Unbezwingbare, und lenkte den Ball im allerletzten Moment um den Pfosten herum.


  Bei der Ecke, die folgte, krachte Juli in Sense und blieb verletzt liegen. Er musste vom Platz, und Willi schickte mich für ihn aufs Feld. Doch das wollte ich nicht. Ich war kein Verteidiger, ich war Leon, der Mittelstürmer, doch Willi ließ keinen Widerspruch zu.


  Also tat ich mein Bestes. Wieder verstolperte Raban den Ball, und danach kam Kong auf mich zu. Ich schluckte, der Kerl war wirklich ein Riese, doch dann erinnerte ich mich an das, was Juli in diesem Fall tat. Ich ging auf ihn zu, rutschte in ihn hinein, traf den Ball und sprang auf. Danach rannte ich los. Ich rannte und rannte und dribbelte um jeden, der mir in Weg kam, herum. Ich war Leon, der Slalomdribbler, und ich wollte auch der Torjäger sein. Deshalb spielte ich wieder nicht ab. Ich ignorierte die Rufe der anderen, bis ich vor dem Tor stand. Vor mir waren nur noch Fettauge und Sense. Ich grinste sie an. Auch die würde ich sicherlich schaffen. Ich ging auf sie zu. Mir war es egal, dass unser Tor jetzt ohne Verteidiger war und das es niemanden gab, der Michi und Kong jetzt noch deckte. Ich würde das Ding hier schon machen. Da hörte ich Raban. Er rannte rechts hinter mir. „Oh, mein Gott!”, dachte ich. „Du hast es doch schon dreimal versiebt!” Also bohrte ich mich in die beiden Gegner hinein. Ich spielte den Ball an Fettauge vorbei und wollte durch die Beine von Sense. Da schrie Raban nochmal: „Vorsicht Leon, da kommt noch einer von rechts!”


  Ich sah nur den Schatten. Es war der Dicke Michi persönlich. Wie ein Jumbo bei einer Bruchlandung rutschte er auf mich zu. Da passte ich blitzschnell nach rechts. Raban rannte auf den Ball zu und holte mit dem falschen Fuß zum Schuss aus.


  „Nein, doch nicht mit links!”, schrie ich ihn an. „Du hast doch schon dreimal mit rechts daneben getreten!”


  Doch Raban hörte mich nicht. Er war viel zu entschlossen da-für, und dieses Mal traf er das Leder und donnerte es ins Netz.


  Wir hatten gewonnen und fielen über uns her. Dann nahmen wir Raban auf unsere Schultern und rannten mit ihm über den Platz. Nur ich lag noch vor dem Tor. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass Raban der Held, tatsächlich der Held war. Da erschien Willi vor mir und reichte mir seine Hand.
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  „Ich gratulier dir!”, sagte er.


  „Wofür?”, blaffte ich zu ihm hoch.


  „Dafür, dass du jetzt nicht nur Slalomdribbler und Torjäger bist”, schmunzelte Willi, „sondern auch der dickköpfigste Blitzpasstorvorbereiter, den es auf der Welt gibt.“


  Er grinste mich an und ich grinste zurück. Dann nahm ich seine Hand an. Er zog mich hoch und zusammen liefen wir zu den andern. Raban und ich nahmen uns in die Arme, und Schulter an Schulter setzten wir unseren Siegeszug fort.


  „Tolles Tor”, sagte ich, „und dann noch mit links!”


  „Toller Pass”, sagte Raban. „Und das Solo davor, war Weltklasse pur!”


  „Trotzdem. Hättest du mich nicht vor dem Dicken Michi gewarnt, dann ...“ Den Rest des Satzes gab es nicht mehr.


  „Was dann?”, zischte der Dicke Michi.


  Er stand direkt vor uns und hinter ihm standen seine besiegten Unbesiegbaren Sieger. Sie kochten vor Wut, und sie waren zu allem bereit. Mit einem Schlag war es mucksmäuschenstill, und in diese Stille hinein rasselte die Fahrradkette, die sich Sense von der Brust nahm. Er reichte sie Michi und der schwang sie drohend in seiner Hand.


  „Das Spiel war ein Witz!”, sagte er und zeigte sein finsterstes Grinsen. „Das ist euch doch klar, oder nicht? Ich mein, ich muss doch nicht deutlicher werden?”


  Wir schauten ihn an. Seine Augen glühten Löcher in uns hinein. Sein Atem rasselte und dazu schlug die Fahrradkette rhythmisch in seiner Hand. Es war wie das Ticken einer Bombe, die gleich explodiert.


  „Ich mein, ihr glaubt doch nicht wirklich, dass euch der Bolzplatz gehört!”, drohte er.


  Ohnmächtig und langsam wichen wir vor ihm zurück. Wir hatten gewonnen und trotzdem verloren. Da ertönte ein Knurren in unserem Rücken. Wir schauten uns um und sahen Joschka und Socke, der die Lefzen hochzog und seine eindrucksvollen Zähne entblößte.


  Im Gesicht des Dicken Michi zuckte es sichtlich nervös.


  „Wer ist denn das?!”, fluchte er überhaupt nicht mehr cool.


  „Die siebte Kavallerie!”, lachte Joschka vergnügt. Dann preschte Socke schon los.
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  Der Dicke Michi spannte die Fahrradkette zwischen den Händen, doch er wich auch vorsorglich zwei Schritte zurück.


  „Ich warne euch!”, drohte er uns. „Passt auf euren Hund auf! Ihr wisst doch, was ich sonst mit ihm mach!”


  Doch Socke stürmte knurrend heran, und er sah aus wie ein Wolf. Eigentlich hat Socke so große Ohren, dass er mehr einer Fledermaus gleicht. Doch wenn er wütend wird und seine Zähne fletscht, fallen die Fledermausohren gar nicht mehr auf.


  „Ich warne euch!”, schrie der Dicke Michi nochmal.


  Dann suchte er sein Heil in der Flucht.


  „Los, Socke! Reiß ihm die Ohren ab!”, riefen wir hinter ihm her, und der Dicke Michi drohte zurück: „Das werdet ihr mir noch mal büßen!”


  Dann sprang er, als wäre er plötzlich 50 Kilo leichter geworden, über den Holzzaun hinweg. Die anderen Mistkerle rannten und sprangen hinter ihm her. Sie verschwanden so, wie sie aufgetaucht waren: wie Kakerlaken, wenn man das Licht anknipst.


  Vor uns aber lag eine prächtige Zeit. Socke wedelte stolz mit dem Schwanz, Raban und ich waren wieder Freunde, die Sonne brach durch die Gewitterwolken hindurch und öffnete uns den Himmel, weit bis zum Horizont.
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